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Der Auferſtandene. 


Arzt voll Lebenskraft für Deine Kranuken, 
Kaum biit du vom Schlaf eriwadıt, 

So find deine eriten Liebsgedanken 
Gleich auf ihren Troit bedadıt: 

Eines fodit du hin zu deinen Fühen, 
Ind das andre läßt du freundlich grühen. 
Gin lebendiger Zeuge iſt 

Mein Herz, was du Sündern biit! 


Selig iit, mein Heiland, Deine Liebe, 
Deines Umgangs Freundlichkeit. 

Ad), daß dir mein Herz ſtets offen bliebe! 
Willſt du gleich nicht jederzeit. 

In den dritten Himmel mich entrücken 
Und mit Engelharfenton entzücken, 

Iſt doch ſchon dein ſacht'ſter Gruß 
Niemals arm an Herzgenuß. 
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2 ‚Gott läffet Gras wachlen für das Vieh und Saat m Yu des VRienſchen/ 
Be — daß das Brod des KAlenſchen Herz ſtärke. Eh 




















Ghriftus unier König. 


König, der um mich geworben, 
Netter, der für mid, geitorben, 
Meiner Scele Trovit und Ruhl! 
Herzlich lieb’ ich dich, ten Einen, 
Dich, den Treuen, dich den Neinen. 
O, wie jauchzt mein Herz dir zul 


Sit fein Freund mehr mir geblieben, 
Kenne ich Doch einen Yieben, 

Dich, des Gnade täglich neu. 

Tiefer als der Mutter Lieben 

Kt mir in das Herz geichrieben 
Deine ew'ge Nönigstreu.' 


lleber allen Königskronen, 

Ueber allen Fürjtenthronen 

Walteit du, o Gottesjohn. 

Mächt'ge Hönigreiche fallen; 
Herrichertvort und Ruhm verhallen; 
Ewig ſteht dein Nönigsthren. 


Na, dein Lieben, unermefien, 
Nann die Menfchheit nie vergeiien; 
Millionen dienen dir. 

Frei find fie vom Sündenfrohne, 
Dein find ihrer Herzen Throne, 
Und dein Kreuz iſt ihr Panier. 


Wie die Zeugen einit dem Dräuen 
Troßten: „Führt fie zu den Leuen!“ 
Duldeten des Todes Noth, 

O, fo würden heut’ mit Freuden 
Taufend, König, für dich leiden, 
Muthig geben in den Tod, 


G. Hugendubel, 





Darum feid ihr and) bereit! 
Matth. 24, 44. 


Manchen modernen Richtungen nach ſoll— 
te ji) der Menſch jo wenig wie möglich mt 
der Ewigkeit beichäftigen und fich jo viel 
als möglidy mit den wichtigen Fragen des 
Lebens abgeben. Das mag feine zwei Sei 
ten haben. Unſere höchſte Autorität iſt uı- 
ſer Heiland und das ganz beſonders in 
Glaubensangelegenheiten. 

Jeſus hat aber augenſcheinlich recht viel 
Wert auf die rechte Vorbereitung auf das 
Jenſeits gelegt. 

Wohl bat er mit großem Nachdruck es 
betont, dal er wirfen muß die Werfe deſſen, 
der ihn geſandt hat, jolange es Tag ist, doch 
ernst fügt er hinzu: denn es kommt dir 
Nacht, da niemand wirfen fann. 

Tatſache iſt es, wer bier recht lebt, it 
wohl am beiten vorbereitet ins Jenſeits zu 
gehen. Andererjeits iſt e8 jedoch auch wahr, 
daß wir, wenn wir wirflid; eine ewige Se: 
mat haben, uns an den Gedanken gewöh 
nen follen die Erde einmal verlaſſen zu müſ 
fen und ewig daheim zu fein bei dem 
Herrn. Wir müſſen diefer Erde gegenüber 
eine Stellung einnehmen, dal; diejelbe nur 
den Ort unierer Pilgerſchaft bildet und 
nicht unſere permanente Heimat. Wir müſ— 
jen mit anderen Worten bereit fein fie plötz— 


Mennonitifcye Rundſchau 


fi und ohne Warnung irgend welcher Art 
verlafien zu fönnen. Unſer Meiiter will hu 
ben, daß wir nicht in den Tag hinein leben 


ſollen, fondern in dem Gefühl unferer ſpä— 


teren Verantivortlichfeit. Er will haben, 
daß wir nichts auf die lange Bank jchieben 
iollen, jondern in dem Gedanken leben, da’; 
der morgende Tag uns nicht gehört. 

Darum jeid bereit. Das bedeutet, jeid be 
reit die Erde zu verlaflen. Ach, wie mit 
taujend Stetten hält fie oft den Menſchen 
gebunden. Die Freuden des Lebens, dir 
Lit der Welt halt uns oft gar zu jehr qd- 
fangen. Wir jind nicht bereit dem Ruf in 
die andere Welt freudig zu folgen. Hält 
uns heute eine gefährlihe Rranfheit feit 
und können wir nicht nach gewohnter Weiie 
rennen und jagen, fo find wir unzufrieden; 
jagt uns der Arzt, e8 iſt feine Hoffnung auf 
Geneſung, wir müſſen iterben, jo iit das die 
furchtbarſte Botſchaft, die er uns bringen 
könnte. So joll e8 nicht fein. Nein, nim— 
mermebhr. Der Heiland redet ein ernſtes 
Wort „Darum feid auch ihr bereit.”” Geden- 
fet an den Tod. Dieje Welt ift unfere He— 
mat nicht. Wir müffen fie früher ober ipü- 
ter verlaffen. Darum feib bereit, damit thr 
nicht erfchredt, wenn der Ruf fommt. Tat- 
fache Hit e8, wir müffen einmal gehen. Dar- 
um jollen wir vernünftig fein und uns dar- 
auf vorbereiten. 

Darum jeid bereit. Das bedeutet, daß 
wir umfere irdiichen Angelegenheiten in et: 
ner joldhen Berfaffung haben iollen, dab wir 
zu irgend einer Zeit diefe Welt verlafien 


fönnen, ohne daß die Hinterbliebenen die 


größten Schtwierigfeiten durch unſere Nach— 
läſſigkeit haben. 

Wenn der Herr dich heute rufen würde, 
ſind deine Bücher recht geführt? Sind deine 
Schulden alle bezahlt? Haſt du Vorkehrun— 
gen getroffen für die Zahlung derſelben im 
Todesfall? Lebſt du mit allen Menſchen im 
Frieden, daß du deinem Gott begegnen 
fannjt? Halt du für Gottes Sache alles ge— 
tan, was du zu tun ſchuldig biſt? Die Frage 
iit nicht die, ob du qute Abjichten gehabt hait 
in jpäterer Zeit etwas zu tun. Die Frage 
iſt die, halt du bis jeßt getan, was du zu 
tun fchuldig biſt? Lebſt dur mit deinem Gott 
jo, dab du ihm heute begegnen fannjt? Du 
möchtejt die gute Wbjicht haben einmal redıt 
fromm leben zu wollen. Die Frage iſt die, 
lebſt du heute jo, daß, wenn er dich heute 
ruft du ihm mit Freuden begegnen fannit. 

Darum jeid bereit. Das bedeutet, daß 
wir den Wert des Augenblicks recht erfen 
nen. Es iſt ficher nicht wahr, dab uns der 
Gedanke an die Ewigkeit träge und nadhläi 
ſig macht. Nein er follte uns zum größten 
Ernit und zur Erkenntnis der Wichtigkeit 
des Augenblids antreiben. Wenn irgend 
jemand wirflich die VBerantwortlichfeit für 
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jeine Mufgabe auf Erden und die Wichtig 
feit jeiner Pflicht getreu nacdhzufommen er- 
fennt, jo jollte es wahrlidy der Menſch ſein, 
welcher mit dem Gedanken lebt, dab ſein 
Leben ein Ziel hat, und daß er für jein Tun 
und Laſſen einem heiligen und gerechten 
Gott gegenüber verantwortlich ift. 

Darum jeid bereit. Das iſt fein Worr, 
das uns Schreden einflößen ſoll, jonderi 
nur ein Wort erniter Warnung, das uns 
eine Tatſache klar vor die Augen bält. Dar 
um jeid bereit, d. h. jeid tätig, treu und 
fertig, zu irgend einer Zeit die Arbeit mie- 
derzulegen, um heimzugehen. 


Die Tür zu den Schafen. 

Brof. © A. Smith erklärt in jeinem er 
ichienenen Buche über Jeruſalem verichiede 
ne Bilder und Gleichniſſe, die der Herr Je 
jus angeführt hat. Er erzählt 3. B. er jei 
eines Abends in die Nähe einer Schafherde 
gelangt, als der. Hirte eben im Begriffe 
war, feine Schafe einzutreiben; e8 war ein 
großer, vierediger Raum, von einer Mauer 
umgeben, die nur eine einzige Deffnung 
hatte. 

„Haben Sie hier die wilden Tiere zu 
fürchten?“ fragte der Profeflor. „Gewiß“, 
antwortete der Schafhirt, „ich muß beftän- 
dig auf der Hut jein und die ganze Nacht 
wachen.” „Genügt denn die Mauer nicht, 
um die Herde zu jchügen?” „O nein.” 
„ber ich jehe feine Tür, um die Deffnung 
in der Mauer zu verjchliegen.” „Ich bin die 
Tür”, antwortete der Hirte. „Wie meinen 
Sie das?” frug der Profefior. 

„Das iſt jo: Wenn meine Schafe nachts 
eingetreten find, jo lege ich mich quer vor 
die Deffnung. Keines fünnte hinaus und 
fein Wolf hinein.” 

Wie jchön wird durch dieje Erflärung Ic 
ju Wort beleuchtet: „Ich bin die Tür zu don 
Schafen.” 


Rechtſchaffene Früchte der Buße. 

Im Norden Englands kam eine Frau, die 
um ihr Seelenheil ſehr beſorgt ſchien, in 
Moody's Verſammlungen. Eine Zeitlang 
ſchien ſie gar nicht imſtande zu ſein, Frieden 
zu erlangen. Die Urſache war: Sie ſuchte 
einen Punkt zu verdeden, über den jie fein 
Befenntnis ablegen wollte. Schließlich wur 
de ihr die Laft zu groß, und fie geitand: 
‚sch kann nicht auf meine Ainie fallen, um 
zu beten, ohne daß ein paar Flaſchen Wein 
mir fofort vor die Seele treten.” Bor Yah- 
ren, als fie Haushälterin war, hatte jie den 
Wein ihrem Serrn geitoblen. Auf die Fra- 
ge, weshalb jie denn für das Geſtohlene 
nicht Schadenerjaß leiſte, erwiderte jie, der 

Fortiegung auf Seite 20, 
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Aufwärts bliden! 

Wer im Hochgebirge als Neuling eine 
iteile Felswand emporflimmen will, dem 
wird wohl von fundigen Leuten die ernite 
Mahnung mitgegeben: Nur nicht den Blick 
nad) unten richten, dab dich nicht der Tau— 
mel erfaßt und did; die gähnende Tiefe mit 
ihren Geiſterarmen hinabzieht, fondern auf- 
wärts ſchauen, immer aufvärts! 

Das iit auch eine feine Mlugheit für un- 
ſere Lebenäwanderung. Unier Xeben joll 
ja nad) Gottes Beitimmung aus der Tie:c 
in die Höhe gehen. Wir jelber haben deu 
Drang in ung, irgendwie in die Höhe zu 
fommen, aus fleinen Anfängen, aus Nut 
und Unglüd uns emporzuarbeiten. In der 
Tiefe des Leids und der Trübſal fühlt fich 
niemand wohl. 

Da gilt e8 denn auch für uns: das Muge 
wegwenden dom gähnenden Abgrund der 
Not und Sorge! Diefer Abgrund befigt eine 
unheimliche Macht, feine Opfer feitzuhalten 
und die aufitrebenden und Nufiteigenden 
mit feinen taufend Polypenarmen wieder 
hinabzuziehen. Das wiele Hinabſchauen in 
die Tiefe raubt Mut und Kraft, Befonnen- 
beit und ruhigen, ficheren Blick. 

Nein, aufwärts blicken müffen wir, über 
uns jchauen, zum Simmel empor. Das gift 
Freudigkeit, Eifer und Selbitvertrauen. 
Denn im Himmel fit einer, der uns feine 
itarfen Vaterarme herunterjtredt, unjere 
Hände erfaßt und uns emporzieht. 

Drum hebe dein Auge auf zu den Ber- 
gen, von welden dir Hilfe fommt. Deine 
Hilfe fommt vom Herrn, der Himmel und 
Erd xcnacht hat. Fr wird deinen Fuß nicht 
gleiten laſſen, und der dich behütet, ſchläft 
nicht. 





Drei Worte. 

Das ſchönſte Beifpiel uneigennütziger 
Dpferfreudigfeit wird von einer Frau be- 
richtet. Das jchönite Beiſpiel dienender Lir- 
be handelt von einer Frau. Das jchönite 
Beripiel von der Macht des Gebets gibt uns 
eine Frau. Das Opfer war das Scerflein 
der Witwe. Der Liebesdienit war die Sal— 
bung des Heilandes in Bethanien. Das Ge- 
bet war das Gebet einer Mutter für ihre 
befefiene Tochter. Nie hat der Heiland 
Worte gefproden, die größere Anerfennung 
enthielten als die Worte, die er zu jenen 
drei Frauen ſprach. Bon dem Schyerflein der 
Witte jagte er: „Sie hat mehr in den Got. 
tesfaiten gelegt denn alle.” Bon Maria aus 
Vethanien: „Sie bat aetan, was fie fonn 
te.” Und zu der flehenden Mutter, der Ra 
namiterin, ſprach er: „O Weib, dein Glau— 
be iſt groß! Dir geichehe, wie du willft.” 





Mennonitifche Bundfchau 
Barum bit du Fein lebendiger Ehrift? 


1. Iſt es, weil du fürdhteit, dich lächer— 
li zu maden? Gedenfe an das Wort: 
„Wer ſich aber meiner und meiner Worte 
ihämt unter dieſem ehebredheriichen und 
fimdigen Gejchlecht, des wird fich auch des 
Menſchen Sohn jhämen, wenn er fommen 
wird in der Herrlichkeit feines Vaters mit 
den heiligen Engeln.” 

2. Oder iſt e8 wegen des Widerſpruchs 
im Betragen derer, welche Ehriltum zu I>- 
ben befennen? Bedenfe, daß „ein jealicher 
für jich jelbit Gott Rechenſchaft geben wird.” 

3. Oder weil du denfit: Wenn ich tue, jo 
gut ich fann, fo jollte Gott zufrieden fein? 
Aber es ſteht geichrieben: „So jemand dos 
ganze Geſetz hält und ſündigt an einem, 
der iſt es ganz ſchuldig.“ 

4. Oder iſt es, weil du nicht willig biſt, 
alles für Chriſtum aufzugeben? „Was hül 
fe es den Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewäne und nähme doch Schaden an feiner 
Seele?” 

5. Oder iit e8, weil du fürcdhteit, Gott 
werde dich nicht annehmen? Höre ihn felbft: 
„Wer zu mir fommt, den werde ich nicht 
binausftoßen.” 

6. Oder ift e8, weil du alaubit, du könn— 
teit doch nicht aushalten? Aber die Schrift 
jagt: „Er, der das gute Werf angefangen 
bat, wird e8 auch vollführen bis auf den 
Tag Jeſu Ehrifti.” 





Wie einer hat beten lernen müſſen. 





Spurgeon erzählt von dem originellen 
Paſtor Hill folgende Geichichte: 

Eine fromme Frau hatte einen Ehemann, 
welcher "zwar freumdlich gegen fie war, je— 
doch gar feinen Sinn für Religion hatte. 
Während jie die Predigt des Evangeliums 
fleißig bejuchte, verbrachte er die Zeit hin- 
ter dem Bierglas. Nun geichah es einit, daß 
das Paar infolge jchledhter Geſchäfte nicht 
imitande war, zu einem beitimmten Ter- 
min feine Miete gu bezahlen. Es wurde 
deshalb ihr Mobiliar mit Peichlag belezt 
und ein Teil verpfändet. Nacdden fie bin 
und ber überlegt hatten, wie fie ſich aus die- 
fer Verlegenheit ziehen fünnten, waren ſie 
nahe daran, zu verzweifeln, als die Frau 
auf den Gedanken fam, ihre Tage dem Pa— 
itor Hill zu offenbaren. Sie ſuchte ihn auf, 
fand jofort Einlak und mit nicht geringer 
Beflommenbeit jtellte jie ihm furz und ein- 
fach die Sache dar. 

‚Wie viel würden Sie brauchen, um Ih 
re Möbel wieder zu befommen?” fragte 
Hill. 

„Achtzehn Pfund wären vollkommen hin— 





reichend,” erwiderte die arme Frau mit po- 
chendem Herzen. 

„Ich werde Ihnen zwanzig leihen; Sie 
können fie mir zurücbezahlen, wie es Ih— 
nen bequem it. Schiden Sie Ihren Mann 
der: bis er kommt, jollen zwei Zehnpfund- 
noten zur Stelle jein, Ich möchte jie lieber 
ihm, als Ihnen geben.” 

Frau D. verlieg Hill und eilte mit leirb- 
ten Füßen und noch leichterem Herzen nad) 
Harfe. Nachdem jie ihrem Manne mitge- 
teilt hatte, was zwijchen ihr u. ihrem See!- 
jorger verhandelt worden war, jäumte 
er feinen Mugenblid, ſich zu Hill zu bege— 
ben, welcher ihn freundlich empfing. 

„Sie haben aljo das Unglüd gehabt,” 
begann er, „ausgepfändet zu werden.” 

„zeider! Serr Paſtor.“ 

„Und für zwanzig Pfund würden Sie 
Ihre Möbel wiederbefommen können ?” 

„Jawohl, Herr Baltor.” 

„But, fagte Hill, auf den Tifch deutend, 
„dort liegen zwei Zehnpfundnoten für Sie; 
ſtecken Sie jie ein; Sie können fie mir wie— 
dergeben, wann es Ihnen möglich it.” 

Der andere ging an den Tiſch, nahm die 
Banfnöten, und war eben daran, fie zufam- 
menzufalten, wobei er Hill jeinen wärm- 
ten Danf für die betviefene Güte und die 
Hoffnung ausfprad), die Summe recht bald 
zurüdzahlen zu können, — als der letztere 
plöglich ausrief: „Salt, warten Sie noch! 
Legen Sie jchnell das Geld wieder hin, bie 
id) um einen Segen für dasfelbe gebetet ha— 
be.” 

Der Mann tat e8, worauf Sill beide Sän- 
de aufhob und folgendermahen betete: „O 
Serr, du Quell aller Gnade, du Geber aller 
guten und vollfommenen Gabe, wir bitten 
dich demittiglich, jenne das Geld, welches 
der Mann, der bier vor deinem Angejicht 
iteht, erhalten hat, damit es zu jeinem zeit- 
lihen und ewigen Heil dienen möge, durd) 
Jeſum Ehriftum! Amen.” 

„Nun,“ fuhr Rowland Hill nad) diejem 
furzen Gebet fort, „num ſtecken Sie Ihr 
Seld ein.” 

Sein Gegenüber nahm nun zum ziweiten- 
mal die Banfnoten und war wiederum ge- 
rade daran, fie zufammenzufalten, als Hill 
ihn noch eimmal unterbrad und jagte, er 
hätte etwas vergelien. Man fann denfen, 
dab er diesmal in einige Verwirrung ge- 
riet. Diejelbe wuchs um ein Beträchtliches, 
als Hill hinzufügte: 

„Suter Freund, Sie haben jelbit noch 
nicht um einen Segen für das Geld gebeten. 
Tun Sie das doch gleich.” 

„Herr Paſtor,“ ftotterte der andere, völ- 
lig außer Faſſung, „Herr Paſtor, id kann 
nicht beten; ich habe in meinem ganzen Le— 
ben noch nie gebetet.” 
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„Um jo mehr tut’S not, dab Sie endlid) 
anfangen,” jagte Hill ruhig, aber jtreng. 

‚sch fann nicht, Herr Paſtor, ich weiß 
nicht, was ich jagen joll.” 

„Verſuchen Sie's do! Danfen Sie Gott, 
bitten Sie um Segen, nur ein paar Worte!’ 

„Sc kann nicht, Herr Paſtor, mir fallt 
rein gar nichts ein!” 

„Dann fann ich Ihnen das Geld aud) 
nicht geben. Ich werde mich doch hüten, ei- 
nem Menfchen, der nicht beten kann, zwan— 
sig Pfund zu borgen.” 

Der Mann zauderte noch einen Augen- 
blick, ſchloß dann beide Mugen, hob dia 
Sande auf und ſprach mit feierlihem Ernit: 

‚Mein Gott, was foll ich bloß zu dir und 
zum Herrn Paſtor Hill jagen!” 

Er wollte einen zweiten Sak anfangen, 
doch Hill unterbrady ihn: „Genug, genug! 
Ein herrliches Gebet für den Anfang, weil’? 
aus dem Herzen fam! Nım jteden Sie Ihr 
Geld ein, möge Gottes Segen darauf ru- 
ben.” 

Mit diejen Worten nahm Hill die zwei 
Banfnoten, überreichte jie dem ganz ver- 
blüfften Mann und jagte ihm mit berz- 
lihem Sändedrud Lebewohl. 

Sch will nur noch erwähnen, dab Mann 
nud Frau nicht bloß in zeitlihen Dingen 
Glbück hatten, jondern dab dies Ereignis 
einen fo tiefen Eindrud auf das Gemüt des 
Mannes machte, dal er fich ſchließlich auch 
noch zu Gott befehrte. 





Kleine Bibel zu haben. 


Paſtor Anderfon, der in der Arbeit der 
franzöſiſchen Zeltmiffion mitarbeitet, wurde 
nad) Schluß einer Verſammlung von einem 
Philoſophen gefragt, aus welchem Bude er 
den Tert genommen habe. Er antwortete: 
„Aus der Bibel, die man in jedem Bücher— 
laden faufen fann!” Der Philoſoph gina ın 
32 Buchhandlungen und fand, daß dieie a! 
le ein. Bibeln führten. De: Paſtor jchenfte 
ihm jchließlih eine. Ein Zeichen, wie rar 
Gottes Wort in Franfreich geworden ift! 


Dereinigte Staaten 


Galifornia. 

122 So. Stafford Ave. Huntington Park 
California, den 18. April 1916. Werte Lr- 
fer der Rundihau! Die Schulen iind auf 
eine Woche geſchloſſen, und jo gibt es denn 
auch etwas Zeit, einen Brief an die Leſer 
zu richten. Sch bin übrigens auch ſchon 
ziemlich in die Schuld bei den Editoren ge 
raten. 

Auf eine Woche dürfen wir die Pflichten 
abihütteln und in die Berge wandern, um 
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da dem Vogelgeſang zu lauſchen, die Blu— 
men zu pflücken, ja weitere Kraft und Freu— 
de auf weitere zehn Schulwochen zu ſam 
meln. 

Der Frühling wie auch der Winter haben 
California wieder alle Ehre angetan. Die 
„Realeſtate agents“ ſieht man jetzt ver— 
grämelt und traurig die Straßen entlang 
gehen; denn wenn die Ausficht auf fetten 
Verdienit nicht glänzt, dann glänzt ihnen 
fein Land. Dieie Herren haben jeit Mus: 
bruc des Krieges nur ſchmalen Berdienit 
gehabt. it auch gut jo; laß jie mal arbei- 
ten. 

Es dürfte vielleicht die Zeier interefjieren 
zu hören, was für Gelegenheiten wir den 
Kindern in der Schule bieten. Seit einen 
Jahre unterrichte ih in Gartenbau in der 
Elementarjchule. Der Gartenbau in den 
Schulen hat in den wenigen Jahren jeit jei- 
ner Einführung jehr erfreuliche Nejultate 
aufzımeiien. In 2os Angeles hat jede aro- 
Be Schule einen großen Garten, wo die Hin 
der nicht mit Büchern, jondern mit Spaten, 
Hade u.j.w. in der Hand lernen. Die Kin— 
der lernen indem fie e8 tun. Die jüngern 
Schüler müſſen mit Rotrüben, Zwiebeln, 
Radieschen u.j.iw. beginnen. weil diejelben 
jogar unter ungeübter Hand gedeihen. Die 
etwas Altern Scyüler müflen ſich mit fait 
allen Gemüſearten befaſſen, aud; mit den 
einfacheren Blumen. Die höhern Klaſſen 
beſchäftigen ſich mit der Baum- und Blu— 
menpflege. 

Dann bemühen wir Lehrer uns, daß die 
Kenntniſſe, welche, die Kinder geſammelt 
haben, auch daheim von ihnen praktiſch 
angewendet werden. Nach der Schule ma 
chen wir es uns zur Aufgabe, die kleinen 
„Homegardens“ zu beſuchen. Es iſt wirk 
lich erfreulich, welch ein Intereſſe viele Kin— 
der für Gartenbau an den Tag legen. Der 
Einfluß des Gartenbaus in den Schulen 
bat in Los Angeles mand; ein wüſtes, 
ſchmutziges Heim in einen Plumendhain und 
Gemüſegarten verivandelt. Much darf man 
annehmen, dab dadurd; mehr Freude und 
Glück eingefehrt find. Die Kinder, die zur 
Gartenarbeit daheim angeleitet werden, ha— 
ben dann nicht ganz jo viel Zeit jich auf der 
Straße berumgzutreiben. Eben das iſt die 
Aufgabe der Schule in den großen Städten: 
Die Kinder in der Mußezeit zu etwas Witt 
lihem, Bildendem anzuleiten. Der Junge 
und das Mädchen auf dem Lande melfen dis 
Kühe, tragen Holz in die Küche, baden im 
Garten, helfen wo es not tut; aber in der 
Stadt hat man in die meijten Fällen feine 
Beihäftigung für den arbeitslujtigen Bur 
ihen. Mander Schwierigkeit in der Erzic- 
bung fann vorgebeugt werden, wenn flin- 
der gute Beichäftigung haben. Nicht we— 
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nige Knaben von 13 bis 15 Jahre alt be- 
nußen die leeren Zote (Stadtbaupläte) und 
bepflanzen diejelben mit Kartoffeln, Corn 
und Bohnen u.jap. und verdienen ſich auf 
dieje Weife nod) einige Dollars. So kann 
der Junge den armen Eltern behilflich jein, 
das Brot ins Haus zu ichaffen. Bei den 
Pefuchen wird man mit den Berbältniifen 
daheim gut befannt. 

Neben Gartenbau lehrt man die Knaben 
in der Elementarſchule Solzarbeit 
SIoyd). Wie oft jieht man Jimmie oder 
Sad mit einem Stuhl oder Bilderrahmen 
freudejtrahlend heim laufen. 

Die Mädchen werden in die Näh- und 
Kochkunſt und Wiſſenſchaft eingeführt. 
Dann bat man nod; einen Spieldireftoren 
in den meiiten Schulen, der mit den Kin— 
dern vor und nad) der Schule fpielt. Letzte— 
res iſt recht notwendig, denn es ſchützt vor 
böjer Gejellichaft. 

Wenn der Schüler in die Höochſchule ein- 
tritt, Stehen ihm noch mehr QTüren offen. 
Vielleicht kann ich den Leſern etwas über 
unſere Hochſchulen nritteilen, wenn es fie 
intereſſiert. (E3 wird fie ichon intereffieren, 
darum bitte! Ed.) Na, für den jtrebfamen 
und chriftlichen Zehrer bieten fich viel Ge— 
fegenheiten, guten Samen auszuitreuen; 
wohl uns, wenn wir es tun. Unſer Meiiter 
will, daß wir alle alüdlich und jelig wer- 
den. 


Das Leben hat dann nur Wert, 
Wenn e8 den Brüdern Heil beichert. 


Meine I. Mutter und Geſchwiſter find 
wohl und grüßen Freunde und Verwandte. 
Einen befondern Gruß an Editor und Fa— 
milie. (Danfe im Namen meiner ganzen 
Familie! €.) 

Sohn B. Dyd. 


Kanſas. 





Göſſel, Kanſas, Zwor einen Gruß 
an Editor und Leſer! Es paſſierte dieſer Ta— 
ge ein großes Unglück in unſerer Stadt 
Göſſel bei Johann Bergen in der Schmiede. 
Da Br. Bergen Freunde und Verwandten 
bat in Oflahboma, Minneiota und Sasfat- 
hewan (da find Abram Funks Slinder, 
früher Mountain Lake, Minn., Bergens 
Vettern und Nichten ſowie auch meine), ſo 
diene ihnen folgendes zur Nachricht. 

Die Brüder Vergen Sohn und Peter gin- 


gen den 5. Mpril morgen? noch vor Früb— 


ſtück, wie gewöhnlich in die Schmiede an die 
Arbeit, wo fie dann die Arbeit aufnahmen, 
an der fie ſchon am Tage vorher gearbeitet 
hatten, on einem leeren Gajolin Behälter, 
wobei fie wohl nichts Schlimmes ahnten. 
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Zie machten nämlid ein Geſtell, wie fie 
ihon vorher gemaht hatten, um jo ein 50 
oder 60 Gallon Rab beſſer hantieren zu 
fönnen beim Entleeren u.f.m. Wie jchon ge- 
jagt, hatten fie ihon Tags vorher daran ge— 
arbeitet und nicht ganz vollendet; hatten 
den Morgen aber noch fein Feuer in der 
Schmiede gemadt. Das macht es um jo 
rätjelhafter: alles war in faltem Zuftande. 
Da mit einmal war ein furdtbarer Arad. 
Was war das? Ein Flintenſchuß konnte es 
nicht jein, denn man hatte die Erplofion 
anderthalb Meilen weit gehört. Da Wohn- 
haus und Schmiede nicht weit von einander 
itehen, nur der Hof ſich dazwiichen befindet, 
hörte jeine Frau auch den Rnall. 
ichiefte ihr neunjähriges Töchterchen über 
den Hof, um zu ſehen, ob da etwas paſ— 
jtert fei, welche dann zurück fam mit der 
traurige Nachricht: Ich glaube Papa it tot! 

Was das für ein Schref war für die 
Frau, würde ich wohl nicht imitande fein zu 
beichreiben. 

Es waren auch gleich Nachbarn herbeige- 
eilt; aber was fanden fie da? Johann mit 
gebrocdhenem Schädel nad) einer Seite ge- 
mworfen, „auf tot”, und Peter am Kopfe 
ſchwer verwundet nad der andern Seite ge- 
worfen, im Staube ſich wälzend. Dieſen 
hatte man gleich ins Hosſptal gebracht, wo 
er von den Doktoren Raifer und Richert mıt 
Hilfe der Schweitern bereinigt und beforgt 
wurde, wobei fie feine Mühe und Arbe‘t 
geipart haben, ihn am Leben zu erhalten. 

Die Brüder waren beliebt in der Nad)- 
barichaft. ch wurde aleich nach dem Por- 
fall von der Eentrale aus benadhrichtet, eil- 
te dann auch fo jchnell als möglich zur Un 
glücksſtätte und fand es wie oben geſchil 
dert. Ich konnte es fait nicht alauben. Si> 
waren doch noch eben geſund und rültiq, 
und jeßt tot; e8 war nicht mehr möglich 
mit ihnen zu ſprechen. 

Sch benachrichtete dann gleich feinen Bru— 
der 3. Bergen, welcher bei Inola, Offa., 
wohnt, telegraphiich davon. Er fam auch 
famt Frau zum Begräbnis welches den 
8. April halb zwei Uhr nadhmittag von der 
Mleranderwohl Kirche aus stattfand. Da 
wurde auch zur felben Zeit eine alte lebens- 
müde Schweſter Witwe Peter Schmidt zu 
Grabe getragen. Da hatten wir zwei Zeichen 
bor uns, einen jungen, rüſtigen, der Fa— 
milte nötigen Bruder und eine alte, leben®- 
müde Schweiter in den SOziger Nahren, er- 
iterer beinahe 40 Sabre (39 J. 9 Mona- 
te und 19 Tage.) Eine ernite Sprade! 

Zeichenreden wurden gehalten von Pred. 
E. €. Wedel, über Pil. 68, 21; Pred. P. P 
Buller, über Pil. 46, 4; Pred PA. Wiebe, 
über 1. Sam. 20, 3; Melt P. H. Unrub, 
über Bil. 5, 1—9. Alle Anfpradyen waren 


Sie 








Mennonitiime Kundigan 


ſehr ernſt und doch tröftlich für die Angehö— 
eigen; denn der Verſtorbene war ein treuer 
Jünger Jeſu und iit manchem mit gutem 
Beiipiel vorangegangen. Die Wege un 
jer8 Gottes jind manchmal ſchwer zu ver- 
itehen; aber wenn man fi damit tröjten 
fann: Der Bruder ift da, wo feine Schmer- 
zen noch Tränen mehr jind, das macht e3 
dann leichter. 

Der Veritorbene hinterläßt Frau und 
fünf Fleine Rinder, Verwandte und viele 
Freunde, die jeinen Tod betrauern. 

Bill noch bemerfen, dab es mit Peter bej- 
jert; er fann jchon etwas umbergeben. Wir 
haben gute Hoffnung dab er durchkommen 
wird. 

Ich möchte gern die Adreſſe von Funks 
Kindern Abram und Johann oder auch von 
euch, Nichten haben. Bitte, fchreibt! Mit 
Sruß, 

B.B.Neumann. 

(Weitere Nachrichten iiber den Sana der 
Senefung des Peter Bergen, wären uns 
willfommen, und wir würden jie mit Danf 
entgegennehmen. Ed) 





Oregon. 


Dallas, Oregon, den 17. April 1916. 
Werte Rundihau! Wir find dem Herrn jei 
Danf in unierer Familie aejund, welches 
viel Gnade vom lieben Heiland iſt. Sa der 
liebe Gott ſchenkt uns einen Gnadentag nadı 
dem Andern. Und wozu? fragt man ji 
oft. Nun wir jollen irgendwie nüßlic 
fein. Nun der Herr möchte Kraft geben, 
jolches zu tun. 

Seitern waren wir auf einem ſehr trau 
rigen Begräbnis. Ein junger Mann na 
mens Peter riefen, noch  umverheiratet, 
war Bremjer an der S. P. Eiienbahn und 
war verunglückt. Ihm waren beide Beine 
abgefahren oder abgeflemmt. Doc bat:e 
er noch etliche Stunden gelebt und war froh 
gewejen, heim zu geben. Wie traurig it es, 
ſolche Nachricht zu erhalten. Freunde wer: 
den vielleicht nod; Näheres berichten. Möch— 
ten wir doc alle bereit jein, wenn der Tod 
an uns herantritt. Das Wetter iſt hier jebt 
ſehr ſchön; die Bäume jtehen in volliter Blü 
te. Möchten unfere Herzen und Gemüter 
auch blitden zum Lobe Gottes. 

Es “gibt bier auch 'mal eine Sodhzeit. 
Witwer Peter Gunther von Manitoba und 
Anna Enns verheirateten jih und geden 
fen zum 1. Mai zurüdf nah Manitoba zu 
fahren, wo fie vorläufig ihre Heimat haben 
werden. 

Ihr lieben Rundjchaulejer, it auch noch 
wohl viel Freude in diejer Welt? Ich jage 
Nein! denn fönnte man nicht Freude haben 
an unjerem Sejum, dann wäre e3 traurig; 


denn bier ilt ein Scheiden und Wiederjehen 
und dann wieder Scheiden. Aber wohl dem, 
der eine Hoffnung bat auf rin Wiederjehen 
im Simmel bei unjerm lieben Sejum, der 
auch) einjt von feinen lieben Nüngern jchie) 
und ihnen die Verheißung gab: Siehe, ic 
bin bei euch bi8 an der Welt Ende. Auf 
diefe Verheißung wollen wir weiter kämp— 
fen. 

Unſere Sinder Gerhard 
auch wieder von hier weiter 
Kanſas. Sie gedenken ihr Heim dort zu 
gründen. So geht & in der Welt. Mir 
geht es auch oft jo, wie Schw. N. C. Hiebert, 
Mountain Lake, Minnejota, zu mir fagte: 
Wir haben diefen Winter ichon jo viel Ab— 
ihiede gehabt, e8 wird mir fait zu ſchwer. 

Doch der Herr weiß ja, wozu es alles 
nützlich it, und ihm wollen wir vertrauen. 

Mo mögen wohl Geſchw. Kohn Franiens 
von Meade ſich aufhalten? Seid ihr ſchon 
daheim? Wir haben ja noch feine Nachricht 
jeit ihr von uns weg jeid. Pitte, laßt doc) 
von euch hören, und ihr andern Geſchwiſter 
auch, ſowie die Rundſchauleſer. 

Corn. Goohens, Idaho, was macht euch 
jo ſchweigſam? Machts doch jo wie ich, dann 
erreicht ihr viele Freunde; denn man kann 
faſt nicht an einen jeden einzelnen jchreiben. 

Schliegend wünſche ich den Leſern und 
dem Editor ein frohes Oſterfeſt. Der Herr 
jei mit euch und uns bis auf's frohe Wieder- 
ſehen! Eure Geſchwiſter 
Gerh und Margaretha Harder. 


Harders ſind 
gezogen nach 





Dallas, Oregon, den 18. April 1916. 
L. Br. Wiens und werte Rundſchauleſer! 
Da die Rundſchau ein weitverbreitetes Blatt 
und unter unſern Mennoniten überall wohl 
ein willkommener Gaſt iſt, und ich von Pe— 
ter Frieſens Lebenslauf, Unglück, Tod und 
Begräbnis ſchreiben will, ſo nehme ich die 
Rundſchau zu Hilfe, dies unter die Bekann— 
ten und Freunden zu bringen. 

Peter Friefen war ein Sohn von Bern- 
bard und Sarah Friejen, geboren in Hen— 
derjfon Nebrasfa. Er war adt Monate alt, 
als jeine Eltern nad; Oregon zogen. Als er 
13 und einen halben Monat alt war, jtarb 
jeine Mutter, und ſomit mußte fein Vater 
und jeine Schweitern die Mutterpflege an 
ihm tun. Er war das Baby in der Fa— 
milie. Seine drei Schweitern und drei 
Brüder liebten ihn wohl alle jehr; denn 
jeit ih ihn kennen gelernt habe; war er 
immer ein heiterer und freundlicher Junge 
gegen alle, mit denen er in Berührung fam. 
Dadurch hatte er ſich auch viel Freunde er- 
worben. 

Im Jahre 1915 im Januar bekehrte er 
ſich zum Herrn und wurde noch im ſelben 
Monat getauft und in die engliſche Bapti— 


& * 


ſtengemeinde aufgenommen. Er reiſte dann 
kurz nachher mit ſeinem Bruder Heinrich 
nach Nebraska. Sie blieben dort etliche Mo— 
nate bei ſeinen Eltern, die damals dort 
wohnten (auch jetzt); denn die Kinder hat— 
ten ſeit etlichen Jahren auch wieder eine !. 
Mutter gefunden dur ihren Vater. Die 
Jungens famen aud; wieder nach Oregon, 
und Peter hatte immer ein Verlangen nadı 
California. Er war auch ſchon einmal da 
gewejen und diefen Winter im Februar 
madhte er ſich wieder auf dort hin, und ſei— 
ne Schweſter, Frau Nempel, gab ihm no. 
das Geleit bi8 Salem, aber ofme eine Ab— 
nun, dab es das Letzte fein follte. 

Er ging nad San Francisco und arbeı- 
tete dort für die S. P. Bahngeiellihaft als 
Bremjer (Brafeman). Dienitag, den 11., 50 
Meilen von San Francisco traf ihn das 
Unglüd, dab er jeine beiden Beine verlor. 
Der Zug hatte da die Cars (Waggone) hin 
und zurücd geichoben, während Peter auf 

.der Leiter an der Seite auf feinem Bojten 

Stand. Gerade gegen der Plattform von der 
Station fpringt die Car vom Geleije auf 
die Plattform zu und zerqueticht Peter bei- 
de Beine, Sie hatten ihn fchnell nad) Sun 
Sranzisco ins Hoſpital gebracht, und die 
Doftoren hatten ihm die Peine abgenom- 
men. Peter hatte aber noch gelebt und fie 
gefragt, ob fie jein Bein retten fönnten. Er 
war in der Meinung geweſen, ihm fei nur 
ein Bein bejchädigt. Aber es hatte nicht Ian- 
ge Zeit genommen, dann war er geitorben, 
weil er zuviel Blut verloren hatte, ehe er 
unter die Behandlung der Aerzte getommen 
war. Während er dort arbeitete, war er 
bei den Eltern feines intimen Freundes in 
Koſt geweien. Dieje hatten ein Telegramm 
an jeine Eltern in Senderion geſchickt, und 
Bater Friefen hatte dann angeordnet, die 
Leiche nad) Dallas zu ſchicken. Sein Freund 
fam mit und durfte au dem Begräbnis 
beiwohnen. Er war ein engliiher Mann 
und wurde mit Peter zugleich getauft. 

Das Begräbnis fand am 15. vormittag 
unter großer Beteiligung ftatt. Der Bap— 
tiltenprediger, der ihn getauft hatte, hielt 
die Trauerpredigt. In derjelben wies er 
darauf bin, daß der I. Br. Peter jekt da iſt 
wo es beſſer ijt, enthoben aller Sünde, 
Sammer und Elend. 

Er iſt alt geworden 22 Jahre. Gerad: 
in den beiten, hoffnungsvolliten Jahren 
mußte er gehen. Es iit eine Warnung für 
uns alle, aber beſonders für die blühende 
Jugend. Unglüf und Tod ichlafen nicht. 
Wohl dem, der zu jeder Zeit und Stunde 
bereit it, feinem Gott zu begegnen. Pe— 
ter feine Eltern fonnten nicht auf dem Pe- 
gräbnis fein, aber jeine Geſchwiſter waren 
alle, jo auch feine Verwandten, die hier 
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wohnen. Der Gott des Trojtes wolle dir 
Tiefbetroffenen tröften, ift mein Gebet. 

Die Pflaumen- und Rirjchengärten jind 
in volliter Blüte. Das gibt Hoffnung auf 
eine gute Ernte. 

3 B.Neufeldt. 





Tanada. 








Manitoba. 
Altona, Meanitoba, den 16. April 
1916. Werte Rundihau! Die Ereignitie 


der Ietten Tage veranlaſſen mich, jo bald 
wieder an bich zu ſchreiben. Daß wir hier 
außergewöhnlich viel Schnee hatten, iit den 
Leſern durd; Schreiben befannt, und es gab 
noch bis vor furgem immer mehr. Den 9. 
jedoch gab e3 eine Wendung im Wetter, es 
fing an zu tauen, aber nur langjam. Wir 
hörten aber ſchon, dab viel Waffer auf dent 
Mege hierber fei, und wir itellten e8 uns 
auch ſchon großartig vor, dachten, dab der 
Fluß, welcher durdy unjer Land geht, wohl 
boll werden würde. Er hat jo von 9 bis 
ungefähr 15 Fuß Tiefe, und die Brüde an 
unferm Sande war 300 Fuß lang, alio eine 
nette Wafferableitung. Als aber am 13. das 
Wafler zu fommen anfing und am 14. e3 
bis 10 Gr. R. warm wurde, wurde auch der 
Schnee hier fait alle zu Waſſer. So nahm v8 
denn nur ungefähr 24 Stunden, dann fa- 
men die Brücken, eine nad) der anderı, 
und €i8, daß man nicht wußte, wo es ſich 
alles hernahm, zumal im Serbit fait nir- 
gende Waſſer war. E3 nahm auch nicht lan— 
ge, dann ging auch unsere Brüde Wir 
meinten, das Waller müßte doch ſchon auf’ 3 
höchſte geitiegen jein, wir hatten es weniy- 
itens in den 28 Sahren, die wir bier woh— 
nen, noch nicht höher gejehen. Aber nein; 
am nädjiten Morgen, als wir erwadıten, ja- 
ben wir, dal; e8 alle Ufer überſtiegen hatte. 
Wir hatten e8 an der Nordfeite nicht weiter 
wie 15 Nards vom Wohnhaufe und beim 
Stall war e8 nod) näher, während der Spei- 
der umichwommen war, und vom Lande 
nur hin und wieder ein Fleines Hügelchen 
hervorragte. Doc wir haben es noch gut, 
denn jobald es fällt, befommen wir Luft; 
aber nordöjtlich, wo nicht nur diefer Fluß 
fein Waſſer ausgießt, jondern noch einer 
oder mehrere, und das Land jomehr eben 
ilt, da werden jie es ſchwerer zu ertragen 
gehabt haben, und wir bedauern die Lieben 
dort. Das iſt aber auch, außer dab wir 
für fie beten, alles, was wir für jie in ihrer 
ihlimmen Lage tum fünnen. 

Die telephontihe Verbindung iſt durch 
den hohen Waſſerſtand zerftört, die Eifen- 
bahn mwahrichheinlih auf manden Stelle. 
ruiniert; denn e8 it geitern fein Zug ge— 
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gangen, und fomit iſt auch der Pojtverfehr 
vorläufig aus, und wir müſſen ung in Ge- 
duld fallen wie einit Noah: Warten bis die 
Gewäſſer fich verlaufen haben und bis wie— 
der Rat geſchafft werden fann. Doc e8 iſt 
bis jet auch ſchon bald um die Hälfte ge— 
fallen. Dem Herrn jei Danf dafür! 

Uebrigens iſt micht viel Beſonderes zu 
verzeichnen. Geborenwerden und Sterben, 
Freien und jich freien laſſen hält fo feinen 
Lauf. Onfel Bernhard Wiebe, welcher vor 
einer Woche zum Winnipeg Hoſpital ge- 
bracht wurde, fam den 14. im Sarge zu- 
rück. So wie wir hörten, joll er morgen be- 
graben werden. In Altona Tiegt die alte 
Tante Paſtor Hanien fterbensfranf. Ihr 
Satte, der hochbetagte, 88 Nahre alte Pa— 
itor ging vor ungefähr vier Nahren ein für 
ewigen Ruhe, wonad er damals ſchon io 
ſehnlich ausichaute. Und auch feine Gemah- 
lin fieht ihrem Ende mit Verlangen ent- 
gegen. Better Peter Buhr, Mltona, und 
Frau Peter Vogt von Morje, Saskatche— 
wan, gedenfen den 18. d. Monats ſich durch 
priefterlihen Segen ehelich verbinden zu 
laſſen. Möchte der Herr ihr Vorhaben und 
fpäter ihren Stand jegnen. 

Unfere I. Mutter Witwe Maria Epp, be- 
itellte einen berzlihen Gruß an die alte 
Schweſter Sarah Giesbrecht, Los Angeles. 
Cal. Ihre Straßennummer kann ich nicht 
angeben, aber wenn die Genannte noch lebt 
und die Rundſchau lieſt, wird fie ſchon wii- 
ien, dab fie damit gemeint iſt. Mutter bit- 
tet, fie einmal mit einem Fleinen Schreiben 
zu befuchhen und etwas von ihrem Sohn 
Bernhard zu berichten. Alfo bitte, Schw. 
Giesbrecht. 

Allen fröhliche Oſtern wünſcht 

Maria Epp. 





Roſenfeld, Manitoba, den 18. Ap- 
ril 1916. Werte Rımdihau! Im Auftra- 
ge unferer lieben Eltern, Johann W. Sche!- 
lenbergs will ich etwas ſchreiben. Mutter ift 
ichon ſeit elf Wochen franf. Sie haben jchon 
manche ichlafloje Nacht gehabt, und fie wird 
immer ſchwächer von Zeit zu Zeit. Wel- 
chen Weg es eimichlagen wird, ift uns un— 
befannt; denn zum Sterben jind wir alls- 
zeit alt genug, und Sterben iſt unfer Ge— 
winn. Hoffentlich wird fie uns noch erhal- 
ten bleiben. Was ihre Krankheit iſt, kann 
ich nicht berichten. Sie glaubt, e8 iſt eine 
Art Leberleiden. Sie hat Schwulſt an den 
Füßen und am Leibe. Die Wege waren 
eine Zeitlang fait unpaffierbar, dab wir ſie 
nicht befuchen Fonnten. 

Gegenwärtig iſt das Wetter regneriic. 
Der Schnee iſt weg, nur auf den Höfen ilt 
noch etwas geblieben. Wir hatten nördlich 
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viel Waſſer, was wir eigentlich jchon eine 
Ueberſchwemmung nennen fonnten. Das 
Waller fam den jogenannten Buffalo Zate 
entlang und jo hoch, dab die armen nörd- 
lich im Waſſer waren. Auf einigen Stellen 
iſt e8 in den Häuſern gewejen. Es hat jogar 
auf vielen Stellen den Eiienbahndamin 
weggerilien, jo dab der Eijenbahnwerfehr 
auf etlihe Tage eingejtellt werden mußte, 
und fein Zug ging. Es jind aud) vier gro— 
Be Brüden weggeriſſen. So gibt e8 viel Ar— 
beit und Unfoiten, dieſen Schaden auszubei- 
jern. 

Will nod) berichten, dab Bernhard Wiebe, 
Snadenjeld, gejtern, den 17 d. Mts. zu 
Grabe getragen iſt. Er Hit in Winnipeg in: 
Hoipital geitorben. Sein Leiden war Ma- 
genfrebs. Soviel ich weiß, iſt er jomehr auf 
den Beinen geblieben, fonnte nicht Tiegen. 
Da jehen wir, was wir Menjchen find. Wir 
ihäßen die Gejundheit gar nicht genug, ih- 
ren ®ert erfennt man erjt, wenn die Kraft 
verihmwunden it, was Schreiber diejes im 
Winter auch empfunden hat. 

Diejes diene allen Freunden und Gr 
ſchwiſtern zur Nachricht. Weil das Schre! 
ben dem Vater jchon jchwer fällt und Mut— 
ter nicht fann, jo nehmt e8 on, als ob ſie, 
die Eltern, an euch alle geichrieben haben 
Tante Abram Enns in Oregon, Sie wer- 
den ſchon auf Antwort gewartet haben; 
Mutterchen fann jetzt nicht ichreiben. Die 
Eltern würden ſich jehr freuen, von euch 
allen Briefe oder Antwort zu erhalten. 

Wir hatten vor einer Woche noch Beſuch, 
nämlih Erdmann 9. Niels von Laird, 
Sasf., hielten Hier an auf ihrer Reije nad) 
Chicago und befuchten alle ihre Onfel, Tan 
ten und Großeltern. 

Wünſche noch allen Leſern zum Schluß 
ſchöne Oſtern. Nebit Gruß, 

Safob und Maria Nidel. 


Saskatchewan. 





Aberdeen, Saskatchewan. Ich ſuche 
meine Brüder. Wir fuhren dann auch ſo— 
gleich ab, da wir noch fieben Meilen bis zu 
ihrem Wohnort zu fahren hatten. Als wir 
dort anfamen, hatte ihre Tochter ſchon das 
Mittag zubereitet und auf dem Tijche jte- 
ben. Schwag. %. 9. dankte für die Speiſe 
und den Beſuch, was ohne Tränen nicht ab- 
ging. Es waren Freudentränen darüber, 
dab wir uns nad) 31 Nahren noch wieder 
mit ihnen zufammen um einen Tijch jegen 
durften und einander ins Muge jdhauer. 
Darüber werden jelbit jett beim Schreiben 
die Gefühle noch jo rege, dab die Augen 
bisweilen ihren Dienst verfagen. 

Als wir in Rußland in Nefaterinoflaw 
auseinander fuhren, bejtiegen fie ein Schiff, 
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und mir ijt jo, wenn id; mir den Gedanken 
jo hingebe, als wenn ich noch jo im Geiite 
jehe, wie ji) das Schiff in Bewegung jegte 
und langjam abfuhr, und wie fie mit dein 
weißen Tuche winkten, bis das Schiff un- 


fern Augen entſchwand. Und weg waren 
jie. Damals waren wir jung, friſch und 
mutig, aber nad) 31 Jahren haben wir ſchon 
manches erfahren. Nun hatten wir jo viel 
zu erzählen. Wir befudhten auch alle zu- 
jammen F. Heinrichs ihre Kinder. Es gab 
eine Freude über die andere. Geſchwiſten 
Peters blieben da eine Woche und machten 
jo manche Mitteilungen. Aber aud) die Wo- 
che war nur zu bald zu Ende. Peters nah. 
men dann Abjichied und fuhren zurüd. So 
wechjelt hier Freude und Leid. 

sch blieb nod) dort und bejuchte andere 
liebe Freunde und Bekannte, auch D. Kaſ— 
per, den ich ſchon in Rußland fennen gelerrt 
als er ven Amerifa dort auf Beſuch war. 
Ich Hatte auch Gelegenheit, in der Ber- 
jammlung zu jein, wo wir die Nähe des 
Herrn fühlten. Die Geſchwiſter hatten ın 
der Zeit aud ein Feſt veranitaltet, auf wel- 
em ein Bruder ald Prediger eingejegnet 
wurde, Bei diejer Gelegenheit wurden be- 
jonders die Pflichten der Gemeinde dem 
Prediger ggenüber hervorgehoben, danıı 
aber auch die Aufgabe des Predigers der 
Gemeinde gegenüber. 

Aber nad) all den Segnungen und Freu— 
den drängte ſich auch ein anderes Gefühl 
auf, nämlich der Gedanke an das Scheiden. 
Der Dichter jingt: Eilet fort, denn die 
Zeit unſers Lebens vergeht, u.f.w. So ging 
es bier, nur zu jchnell war die Zeit verfloi- 
fen. Geſchw. F. 9. und ich bejuchten noch 
die Geſchw. M. M. Juſten. Er ijt dort 
Veltejter der Gemeinde. ch freute mich, 
perjönlich mit ihm befannt zu werden. Er 
teilte uns noch fo mande Erfahrungen mit 
von jeinen Reifen. 

Den 8. Februar hieß es: Abſchied neh- 
men! Die Kinder der Geſchwiſter 3. 9.. 
welche nicht weit ab wohnten, waren nod) 
zum Abſchied gefommen. Br. %. 9. las den 
23. Pſalm vor und wir beteten zufammen. 
Sie begleiteten mich noch alle zur Bahn- 
itation, und dann hieß es: Auf Wiederje- 
ben! Ich fuhr dann wieder nad) Hillsboro, 
Kanjas, wo ich noch einige Bejuche machte. 
Geſchw. A. Penners famen den folgenden 
Tag nad D. P. und nahmen uns alle mit 
na Lehigh nah) den Geſchwiſtern D. 
Pauls. E3 war ein wenig enge fißen, 
denn wir waren ſechs Perionen auf dem 
Wagen. Aber e8 macht nichts, 68 ging jehr 
ihön. D. Pauls ist der Vetter meiner Frau. 
Er war in der Zeit nad) Rukland gefahren, 
als wir unſere drei Rinder von Bremen 
mußten zurüd nad Rußland fchiden. Und 
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als er zurüd fam, bradjte er jie mit bis 
New Vork, wo fie ji) dann teilen mußten. 
Er teilte uns noch mandye Erfahrungen aus 
Rußland mit und auch von der Reife, und 
die Zeit jchien auch Hier zu kurz zu fein. Wir 
fuhren denjelben Tag noch wieder zurück 
nad Hillsboro, und ich fuhr mit Penners 
zu ihnen zur Nacht. Am folgenden Tage 
fuhr Br. Benner mit mir zu feinen Geſchwi— 
tern und dem alten Bater, welcher ſich jehr 
des Bejuches freute. Bon da holte Br. P. 
Hieb. mich zu ihnen. Wir haben in Rub- 
land zwjammen in einem Dorf gewohnt, 
und hatten uns ſchon 13 Jahre nit ge- 
jehen. Die I. Schweſter lie; es ſich nicht ney- 
men, ein gutes Angedenf für meine Yrau 
mitzugeben. 

Sch bejuchte auch im Auftrage des Br. 
P. N. in Hepburn jeinen Bruder John Nif- 
kel, weldyer herzlicy dafür dankte und für 
feinen Bruder einen Kuß mitgab. Ich freue 
mic aud, dab ich Geſchw. X. Nidels von 
Montana ihre Tochter Lieſe in Hill8boro 
traf, welche nod) den Tod ihres Mannes be- 
weinte, aber freudig betonte, Jeſu Eigen- 
tum zu jein und dab jie willig jei, es auf 
zu bleiben. Wir find nämlid von Rußland 
jehr befannt mit Geſchw. N. und möchten 
euch dort in der Ede alle grüßen mit 2. 
Kor. 5 

Schw. N., Geſchw. A. ®. ud Iſ. W. 
und Hieb., befommt ihr auch 'mal Briefe 
bon Milerowo? Wir haben unlängit eine: 
erhalten. W. Frieſens jind gejund. 

Nun der Gedante des Scheidens berührte 
mein Serz. Der eine Dichter fingt: „Dre 
Tage eilen hin!” und jo ging’s auch mir; 
die Zeit meines dortigen Aufenthaltes war 
verſtrichen. Den 21. Februar ging es ans 
Abſchiednehmen und zwar mit dem Gedan- 
fen, dab wir uns in diefem Leben mwohi 
nicht mehr jehen würden. Geſchw. Peters 
begleiteten mich bis zum Bahnhof, wo wır 
uns nod zum legten Mal die Hände drüd- 
ten, und dann hieß es: Auf Wiederjehen! 
Schwag. Peters begleitete mid) noch bis 
Marion, wo Geſchw. K. Ehrlich wohnen. 
Ich nahm auch von ihnen Abſchied und fuhr ' 
dann dem Norden zu. Ich wünſche den Tie- 
ben Gejchwiftern und Freunden ein herz. 
liches Lebewohl und danke für die herzliche 
Aufnahme. 

Sohn Giesbredt. 





Morie, Saskatchewan, den 12. April 
1916. Werter Editor und Leſer der Rund- 
ſchau! Da e8 heute regnet, will ich etliche 
Zeilen an die Rundſchau fchreiben. Dre 
Grippe hat auch uns hier aufgefunden, und 
einige leiden noch unter ihr. Der Früh. 
ling iſt unterdefjen eingefehrt, und einige 
haben ſchon angefangen, auf dem Lande zu 
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arbeiten. Es ijt noch etwas Nah. Wir hat- 
ten hier einen ziemlich jtrengen Winter, doh 
hat der Frühling ihn wieder verdrängt. 

Da e8 mich immer interejliert, wenn id) 
einen Brief von Rußland leje, und es an- 
dern aud) jo gehen dürfte, jo werde id) hier 
einen aus Einlage, Südruhland, von meı- 
ner Stiefſchweſter folgen laſſen: 

Liebe Geſchwiſter! Zuerjt wünſche ic) euch 
die beſte Geſundheit an Leib und Seele, die 
wir, Gott jei Danf, alle genießen dürfen. 
Auch Papa ijt wieder jo viel beſſer, dab er 
wieder aufjein fann. Er iſt vom Herbit an 
ichon dreintal plöglich und jo jehr frank ge. 
wejen, daß wir immer glaubten, es kön— 
ne auch mit einmal gejtorben werden. Aber 
der himmlische Vater iſt uns doch gnädig 
geweſen und hat unjerm lieben Vater wie- 
der jo viel Kraft gegeben, daß er auf und 
in unferer Mitte jein kann; aber er ijt doch 
jo ſchwach, bis zu den Nachbarn gehen kann 
er nicht, denn er hat jo jehr enge mit dei 
Luft. 

Neta ihr Siemens, welcher auch als Sa- 
nitär eingezogen iſt, war Weihnadten auf 
ſechs Tage nachhauſe gefommen. Ihm geht 
es dort ganz gut. Jakob war drei Wochen 
vor Weihnachten zuhauſe. Er hatte Urlaub 
auf 10 Tage. Es war ihm eigentlich viel 
zu wenig, aber was ijt zu machen. Am Tieb 
jten wäre er ſchon überhaupt zuhauſe gebliv 
ben. Beter iſt am 3. Dezember auch eing? 
zogen worden. Er hat bis Weihnachten in 
Moskau gelegen, fait ganz ohne Arbeit. 
Aber jett iſt er ichon auf dem Zuge und auf 
der Reife nad) VBerwundeten. Das Heimweh 
it bei ihm ziemlich groß. Sa, wenn des 
himmlischen Vaters Güte und Gnade nicht 
jo groß wäre, dann wäre jchon mancher ver 
zweifelt und verzagt in der jchweren Zeit. 
Doch Gottes ſchützende Baterhände find in 
über uns und er gibt uns Kraft, zu tra 
gen das Kreuz, welches er uns auferlegt. 
Darauf fönnen wir uns ja verlafjen, und 
das iſt unier Troft, den uns aud niemand 
nehmen fann. 

Vor Weihnachten lebten wir ſchon ganz 
in Soffnung, denn es hörte ſich jo, als 
wenn es bald einmal ein Ende haben werde. 
Aber jetzt iſt e8 davon wieder ganz jtill, 
und in den eriten Tagen jollen wieder 
Pferde genommen werden und im halben 
Januar auch wieder Menichen. Und jo 
geht es ein nad) dem andern Mal. Aber e3 
jteht ja geichrieben: Es jollen wohl Berge 
weichen und Hügel hinfallen; aber meite 
Gnade joll nicht von dir weichen, ſpricht 
der Herr, dein Erbarmer. 

Geſtern des Morgens war Franz Der? 
jen, dein Bruder, bier ein wenig an. Er 
hatte bier Geſchäfte und hielt jih nur we 
nig bei uns auf. Gefund waren fie bei ih— 
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nen. Sein Sohn Franz ijt auch eingezogen 
und muß in der Krim auf dem Gebirge ar- 
beiten. Beter, dein Bruder, war Neujahr bei 
uns zu Gaite. 

Es ijt hier mit unjerm „Bethania” aud) 
ſchlimm bejtellt, denn die Wärter, die dort 
waren, jind jajt alle eingezogen. Sie ha 
ben auch ſchon angehalten um Sanitärz, 
aber es ijt ganz vergebens. So jehen jie jet 
feinen andern Nat, als die gejundejten un 
ter den Kranken loszulajien (männlichen 
Geſchlechts), unter denen Peter denn auch 
üt. 

Kühe hatten wir ſchon zwei frijchmild), 
haben jie aber verfauft. Das Bieh ijt hier 
jest jehr teuer, bis 160 Rubel für's Stüd. 
Unter Hundert Rubel iſt feins zu haben. 
Die Butter fojtet von 65 bis 70 Kopeken 
das Pfund, die Eier fünf Kopefen das 
Stüd. Aber jo geht es aud) im Kaufladen: 
es ijt doppelt jo viel als früher. So jeid 
denn noch alle herzlidy) gegrüßt und Gott 
empfohlen von eurer Scyweiter und Tante 
Tina P. Pätkau. 

Soweit der Brief. Noch einen Gruß an 
alle Freunde, die hier ſowie in den Staa 
ten wohnen, von 

Aron Derkſen. 

Herbert, Saskatchewan, den 10. Ap 
ril 1916. Lebenszeichen des Roten Kreu 
zes in Herbert. Empfindlich berührte uns 
der Ausdruck in einer Korreſpondenz in 
der vorigen Nummer von A. C. Mlaſſen, 
Serbert, wo er unter anderm jagte, dal; 
das Note Kreuz in Herbert geitorben jeı. 
Es iſt das Gegenteil der Fall. Der Zweig— 
verein der fanadiichen Rote Kreuz Gejell- 
ſchaft in Serbert lebt, ijt größer, jtärfer, 
geſunder und umfangreicher wie je zuvor. 
Er hat auch Lebensluſt und Lebensirijche, 
was er durd) jeine Arbeit im Märzmonct 
reichlich beiviejen hat, indem er 64 Mit 
glieder und Dollars zujammenbradte. Am 
25. Februar wurde der Verein neu orga 
nijiert, und Klaſſen bat recht, wenn er 
jagt, daß der Verein klein anfing. Doch iſt 
es fein Tadel, wenn bejonders eine gute 
Sache klein anfängt, jondern oft jehr emp— 
fehlenswert und gut. Alle großen Dinge 
beſtehen nur aus Kleinigkeiten. Doch will 
man den Kleinen das Leben vor dem To 
de abſprechen, jo rufen jie: Auweh! geben 
Lebenszeichen und bitten um Hilfe. Ja bit 
te, helft wer helfen fann, denn laut den Be 
richten des Vereins, ist die Not größer, als 
wir jie uns auch nur vorjtellen fönnen. Weil 
dieſer Verein unparteiiſch iſt, kann durch 
ſeine Tätigkeit auch ſo leicht etwas Gutes 
unſern Lieben in Rußland zukommen. Und 
wer wollte wohl nicht ſeinem Freunde am 
liebſten helfend entgegenkommen? Auch iſt 
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dies ein für unſere Glaubensanſichten ge— 
eignetſter Weg, ſich an der Not des Krieges 
zu beteiligen. Der Dichter ſingt ſo ſchön, 
wenn er ſagt: 


Lieben wir den Namen Jeſu, 
Laßt's uns zeigen durch die Tat! 
Laßt uns wohltun und mitteilen 

Und ſo folgen ſeinem Rat: 

Schmerzen leiden, Seelen retten, 

Zeit und Kraft dem Herrn zu weih'n, 
Das laßt ernſtlich uns verſuchen, 
Sind wir auch noch ſchwach und klein. 


Nun hoffentlich verſteht Br. Klaſſen mich 
nicht falſch. Es möchte nur ſoviel geſagt 
ſein, daß der Rote Kreuz Verein in Her— 
bert lebt. Möchte es Gott gefallen, die 
Strafgerichte abzuwenden! Mit Gruß 
G.P.Siemens. 


Main Centre, Saskatchewan, den 
16. April 1916. Es iſt in dieſem Leben ſo 
wie der Dichter ſagt: Freude wechſelt hier 
mit Leid — Richt' hinauf zur Herrlichkeit 
dein Angeſicht. Wir hatten am Mittwoch 
Begräbnis unjerer Tochter in der Stadt 
Herbert. Es war ein regneriicher Tag, jv 
mit kamen nicht jo viele, wie jonjt wollten. 
Unjere Kinder von Queen Centre waren ge 
fommen; es jind bis 40 Meilen. Es tut 
einem wohl, wenn am Sarge unserer Lie 
ben die Angehörigen zugegen jein fünnen, 
ihre Teilnahme zu befunden. 

Ich hatte geitern jchon einen Bericht ab— 
geichickt, jomit kommt diejes Wenige viel— 
leicht nod) dagu. ch Habe mein Verſpre— 
hen gelöjt. (Wir halben erjt jet diejen Be- 
richt erhalten ED.) 

Hier fangen die Leute an gu ſäen. Es 
it auch Zeit, denn ehe alles gejät fein wird, 
fann der Monat Mai Hinter uns fein. Die 
Farmer haben im Serbit wenig pflügen 
fünnen, daher wird es jehr drod jein. 

Das Jüngſte, welches unsere Tochter hin 
terlafien hatte, nahm unjere Tochter Tine 
mit ſich. Sie ijt mit 3. ©. Görzen verheira- 
tet. Sie haben es auf unbejtimmte Zeit 
übernommen, haben aud fünf Kinder. Vor 
nicht Tanger Zeit befam unjer Schwieger- 
john von Mountain Lake ein Telegramm: 
Bater tot! und mın hat er etliche Tage nad) 
ber die Frau abgeben müſſen. Es find 
tiefe Wege des Tiebenden Vaters, nicht Freu 
dentage, doch denen, die Gott lieben, die 
nen alle Dinge zum »Beiten, Nöm. 8, 28. 
Zum Schluß einen berzlidien Gruß mit 
Offb. 22, 14. 

Peter Blod. 


Main 
12, April 1916, 


Centre, Sasfatheivan, deu 
L. Br. Wiens! Der Him- 
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mel hängt voll Wolfen ſchwer, ich jeh, das 
blaue Zelt faum mehr. Doh iiber Wolken 
body und hehr nehm’ ich ein kleines Stern- 
lein wahr. Alfo möchte ich heute ausrufen, 
nur mit dem Unterichiede, daß man am Ta- 
ge fein Sternlein jehen fann. (In unser x 
Schule pflegten wir auch nicht von einem 
Sternlein zu fingen, jondern es hie: „Doc 
über Wolfen, hell und klar, nehm’ ich ein 
freundlich "Auge wahr.” Ed.) Es it ein 
wolfenbehangener Himmel. Wir haben 
bier jeßt viel Yeuchtigfeit gehabt. Ob's iv 
bleiben wird? Die Erde iſt mit Näſſe ange- 
füllt. Faſt alle Timpel und Damme, wel- 
de unjere Gegend hat, jind voll Wailer. 
Die Zugvögel find ichon durchgeflogen nad) 
dem Norden; der Frühling it da. Dre 
Saatzeit wird in diefem Jahr jpäter al3 
im vorigen. Sch fing den 27. März zu 
ackern an und jäte den 6. April den eriten 
Safer. Nett wird es jpäter. 

Endlich yaben wir unfere neue Schule 
fertig befommen, wann aber der Unter 
richt beginnen ſoll, davon ſchweigen joweit 
noch die Schulräte. 

Wann haben die Zandleute in Pennſylve 
nia in dDiefem Jahre angefangen zu adern? 
(Das müßten diejelben ſelbſt berichten; 
denn bier herum iſt, wie wir jchon früher 
berichtet haben, wenig Getreidefarmerei zu 
jehen. Schon feit einigen Wochen fann man 
bier und da einen jehen, auf feinem Feld— 
chen pflügen oder eggen, aber Getreide wird 
wohl erjt jpäter gejät werden. Editor. 
Hier wird die Arbeit wohl ſchwerlich noch 
im Mpril anfangen, vielleicht jtellenweiie. 
Da hier einige Leute im Sinne hatten, Te 
lephon zu bauen, jo wunde hier im Winter 
eine diesbezüglide Geſellſchaft gebildet. 
Schreiber derielben iit Daniel 3. Doell. Et 
liche Haben auch ſchon fünf Dollar dazu ge 
geben, worunter id aud) bin. Wann aber 
die Sache fertig werden wird, davon ſchwei 
gen noch alle Zungen. Etliche mutmaßen, 
dab nod) lange nicht, andere jehen ſchon die 
Pfosten jtehen, nur fehlt uns noch alles, wie 
ich e8 anjehe. Nun, Gut Ding will Weile 
haben. — Der Menſch, vom Weibe geboren 
it voller Unruhe und Iebt eine Fleine Zeit. 
So, möchte man jagen, auch in unſerer Mit- 
te. 

Nachdem Geſchw. Joh. Rempels, nahe an 
dem großen Hügel, an ihrem Kinde hatten 
eine Operation ausführen laffen, dieje aber 
fehlſchlug, ftarb ihnen das Kind und wurde 
in Main Sentre auf dem Friedhofe der Br. 
Gem. begraben. 

Wie ich letzten Freitag zur Poſt fahre, 
bemerfe ich in der Nähe eines Fleinen Stal— 
les Rauch aufgehen. „Na,“ jage ich zu mei- 
ner Frau, ‚da iſt ja jchon die Ede des Sta’- 
les angejchwärzt.” Es hätte nicht viel ge- 
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fehlt, und das Ställchen wäre tatjächlid) ein 
Raub der Flammen gavorden. Das Kleine 
Söhnchen des betreffenden Farmers hatte 
einen Verjud) gemacht, etwas herumliegen⸗ 
des Heu anzuzünden, was fajt Schaden ver- 
urſacht hätte. 

Den 2. April wurde Geſchw. Heinrich 
Nidels ihr fleiner Sohn auf dem Friedhof 
der Kirche gu Gouldtown begraben, jo aud) 
ein Kind der Geſchw. Wilhelm Harms am 
Freitage, den 31. März. 

Bei der legten Wahl von Kirchenlehrern 
traf es folgende Gemeindeglieder der Za— 
dhariejengemeinde hier am Orte: Den Br. 
Jacob Dörfjen und den Bruder Scellen- 
berg aus der Umgegend von Gouldtown. 
Gott der Herr möchte ihnen Kraft und 
Stärfe geben, ihr Amt treu bedienen zu 
fönnen, damit jie vielen zum Segen wer- 
den! 

Wie mir von Br. Jakob Mlajjen letzthin 
mitgeteilt wurde, muß Br. Johann Did, 
der vor einiger Zeit von Alberta herzog— 
ſchwer krank darniederliegen an einer Lun— 
genfranfpeit, jo daß die Seinigen ſchon an 
jeinem Aufkommen zweifelten. 

Wie muß id) es maden, I. Br. Wiens, 
wenn id) einen Brief an meine Brüder nad) 
Rußland jcyiden will? Ich Habe ſchon Brei 
während der Kriegszeit gejchrieben, aber lei- 
der feine Antwort erhalten. Würde gern 
einmal etwas hören wollen aus ihrer Mit- 
te. Man fann weiter nichts tun, als den 
Brief jo jchreiben wie gewöhnlich, doch mir 
der Bedingung, das alles ausbleibt, was 
den Alliierten, d. i. den Zenioren derjelben, 
anjtößig fein dürfte. Zu emipfehlen wäre 
wohl noch, ſich der lateinischen Schrift zu 
bedienen, weil gegenwärtig die deutſche 
Sprache und Schrift in Rußland nicht gern 
gejehen werden. Ruſſiſch ichreiben, jollte 
man meinen, wäre nod) bejjer. Wenn dann 
der Herr das Schiff, welches ihn mitnimmt, 
vor den Minen und deutichen Ubooten be- 
wehrt, jollte der Brief jein Ziel erreichen. 
Ob aber eine Antwort darauf folgen wür— 
de, kann man nicht wiffen, weil es ja mög- 
(ich iſt, daß diejelbe nicht allen Anſprüchen 
des Zenfors gerecht wird und daher aufge- 
halten wird. Ed.) 

Mit brüderlichem Grub an alle Freunde, 

Peter H. Penner. 













Keunſt du die Bibel? 

Ein junger Arzt, namens B., mußte in 
Deutichland auf einer Reije in einem Wirts- 
haus einfehren. Siten da eine Menge Leu- 
te um einen Tiſch beim Glafe, und die er- 
hitzten Gejichter zeigen, daß fie demjelben 
ihon fleißig zugeſprochen haben. Wo die 
Spötter fiten, da geht e8 bald gegen Gottes 





Wort los. So aud hier. Einer fuchte den 
anderen in Läſterungen gegen die Bibel zu 
überbieten. 

B. kann dazu nicht jtilljchtweigen. Er 
wirft ein Fräftiges Bibelwort zwiichen ihre 
Rede. Aber das hieß nur Waſſer auf ihre 
Mühle gegofien. „Bleibt mir mit eurer Bi. 
bel vom Halje,” jo jagt einer, der das große 
Wort führt, „das iſt ja ein Summes Buch.” 

Der Arzt tritt näher und fragt: „Lieber 
Freund, habt ihr denn die Bibel gelejen?” 

„Mein,” antwortete jener, „wer wird fol- 
chen Unjinn lejen ?” 

Darauf fragt B. ob er ihn fenne, und 
als jener es verneint, fragt er weiter, ob 
er ihn denn für einen Schurfen halte. 

„Bott behüte,” antwortete jener, „das 
wäre ja Tollyeit, ich fenne Euch ja nicht.” 
„ber die Bibel kennt Ihr ja auch nicht 
und nennt jie doch ein dummes Buch, iſt das 
nicht eine Tollheit ?” 

Da verſtummte der Läſterer, und einer 
nad) dem anderen wurde till, und B. hatte 
mit einem Male eine fleine andädtige Ge- 
meinde i mWirthsaus um jich, welcher or 
von der Köjtlichkeit des Wortes Gottes er- 
zählen Fonnte. 

Alle diejenigen, die am meisten iiber Got- 
tes Wort räjonieren, fennen es am wenig— 
jten. Mancher hat jeit jeiner Schulzeit nicht 
mehr Gottes Wort gefudht und gelejen und 
jeßt ji nadyher aufs hohe Pferd und will 
Gottes Wort meiltern. Er ſpricht dann na— 
türlich wie der Blinde von der Farbe. 





Das ift Gottes Finger. 





Bon W. Horn. 


Der Menſch denkt, und Gott Ienft. 

Wie taufendfältig hat fich dieſes Sprich— 
wort in der Erfahrung der Menſchen jchon 
bewährt. Wie im Leben Joſephs, gedad)- 
ten e8 Menichen oft zum Böjen zu maden 
und Gott lenkte e8 gegen ihren Willen zum 
Guten. 

Dft auch werden die Vergehen der Men- 
jhen hernieden ſchon beitraft, nad) dem 
Worte: „Wer andern eine Grube gräbt, 
fallt jelbjt hinein.” — Die Erfinder der 
Suillotine in Paris wurden von diefem 
Mordinitrument in die Ewigkeit gejchleu- 
dert. So wurde Bajezet von Tamerlan ;n 
einem eilernen Käfig herumgeführt, gerade 
jo wie jener beabfichtigt hatte, den QTamer- 
Ian herumzuführen. Marentius baute ei- 
ne Brüde, um Konjtantin eine Falle zu 
jtellen, und gerade auf demſelben Flecke 
wurde er geitürzt. Mlerander der Sedhjlie 
würde durch den vergifteten Wein getötet, 
welchen er für einen andern zubereitet hat- 

Fortjegung auf Seite 11. 
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Cditorielles. 


Eine Zeitlang kamen die Briefe aus 
Canada alle mit dem Vermerk des Zenſors, 
daß ſie von ihm durchgeſehen worden ſeien, 
doch in den letzten Tagen ſehen wir die 
Briefe ohne denſelben kommen. Augen— 
ſcheinlich war dieſe Maßregel nur für kur 
ze Zeit in Anwendung gebracht. 





— Ab und zu erfahren wir, daß auf die— 
fer oder jener Poſtoffice einige Nummern 
der Rundſchau oder ganze Pakete derjelben 
nicht angefommen find; wenn joldhes ge- 
ſchieht, wolle man uns fofort benadhrichten, 
wenn man erit jicher ift, daß es fich nicht 
um eine bloße Verſpätung handeln kann. 
Danf allen die uns ſolche Nachricht geſchickt 
haben! Wir werden uns bemühen, unier be- 
jtes zu tun, damit foldhe ihre Rundſchau be— 
fommen. 





— Bei all der vielen Arbeit auf den Far- 
men, finden unjere Zejer dennod) Zeit, ihre 
Unterfchrift auf die Rundſchau und Nugend- 
freund zu erneuern. Auch haben wir in Iet- 
ter Zeit wieder mehrere neue Leſer erhal- 
ten. Wir jagen allen recht herzlich Dank für 
ihr reges Intereſſe in diejer Sache. Berich- 
te haben wir auch wieder mehrere erhalten, 
do kommen fie weniger häufig wie im 
Winter. Wir bitten deshalb, uns wenn 
möglich von überall wenigftens einige Bei- 
len zu fchreiben, damit der Inhalt der 
Rundſchau intereffant und recht reichhaltig 
werde. 





Auch in den nördlichſten Gegenden it 
endlid der Frühling eingefehrt und die 
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Schneemaſſen, welche für mehrere Monate 
da8 Thema der Gefpräde bildeten, find 
mweggeräumt. Zwar fommen noch hin und 
wieder fühle Tage, aber der Winter hat die 
Serrichaft verloren. Langjährige Erfah. 
rung lehrt uns inbezug auf die Schwierig- 
feiten des Winters, daß wir Geduld haben 
müſſen, bis die Zeit desjelben abgelaufen 
it; die Zeit kommt ficher, wenn es auch 
einmal länger dauert wie das andere Mal. 
So follten wir es aber auch allen andern 
Schwierigkeiten gegenüber machen, deren 
Wegräumung nicht in unferer Gewalt liegt; 
daß die Zeit, wo dieje feine Macht über uns 
haben werden fommt, hat der Herr jeinen 
Süngern fejt verjichert. 





— Früher berichteten wir von dem Be- 
juch des Evangeliſten Joh. Barfman und 
jeinem Vorhaben, die Ruſſen in New Yort 
zu befuchen. In der legten Woche Ächrieb er 
uns, daß er am 14. d. Mts. dort glücklich' 
angekommen ſei. Er ſchreibt: „Der Herr 
gab mir viel Gnade zu meiner Reiſe; auch 
habe ich hier freundliche Aufnahme und 
eine offene Tür für's Evangelium gefun 
den. Wiederholt ſind wir ſchon zur %ı 
trachtumg des Evangeliums zujammen ge 
fommen. Gegenwärtig haben wir unter 
den hiejigen Ruſſen Abendverfammlungen. ’ 
Wann er wieder nad) dem Weiten zu geben 
gedenft, davon finden wir in feinem Briefe 
nichts. 


Ueberſchwemmungen ſind in dieſem 
Jahre in Amerika wohl häufiger wie in 
manchen andern Jahren, wiewohl ſie in 
einem ſo großen Lande faſt alle Jahre hier 
und dort vorkommen. Man las davon aus 
Texas und aus den nördlicher gelegenen 
Staaten, die am Miffiffippi liegen, und 
noch früher aus California, wo außerge— 
wöhnlich jtarfe Negengüffe große Streden 
unter Waller ſetzten. Jetzt wo in Canada 
der Frühling mit Macht hereingebrochen ift, 
berichten unſere Leſer, daß auch bei ihnen 
mehr Wafler ijt wie in gewöhnlichen Jah— 
ren. Ob in Canada durd das viele Waſſer 
jo großer Schaden angerichtet wird wie 
wir lejen, daß e8 in den Vereinigten Staa— 
ten auf verſchiedenen Stellen hat, willen 
wir nicht. Hoffentlich fommt man dort leid): 
ter davon und hat nad) dem naſſen Früh— 
ling jo viel beſſere Ausſicht auf eine gute 
Ernte. 





- Bon Woche zu Woche jehen wir, da; 
das Schlachten in Europa noch forfdauert. 
Gegenwärtig fampft man um Berdun, eine 
außergewöhnlich ſtark befeitigte Gegen). 
Beide Seiten berihten von jchredlichen 
Kämpfen, die ungeheure Opfer an Men- 
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ichenleben fordern. Mit Beframden Tieit 
man zuweilen unter den Berichten, daß der 
Feind, unter großen Opfern an Menjchen- 
[eben aufjeiten der Sieger, aus der oder 
jener Stellung vertrieben wurde, dab aber 
die Opfer im Verhältnis zu dem Siege nicht 
zu groß gewejen jeien. Da auf allen Seite: 
auf das erbittertite gefochten wird, bleibt 
die Frontlinie mit wenigen Ausnahmen 
faſt unverändert. Friedensgerüdhte tauchen 
immer wieder auf; es zeigt ſich aber jedes- 
mal, daß jeder bei jeinem Gegner Kriegs— 
müdigkeit oder Unfähigkeit den Krieg fort- 
zuſetzen gejehen haben will und darauf Frie— 
denshoffnung baut. Aber ein Gejtändni3, 
daß man jelbjt den Krieg jatt hat, will nod) 
feine Seite laut werden lafien. 





Ueber den Krieg mit Merico, wenn man 
e8 jo nennen darf, iſt bisher nicht bejonders 
Erfreuliches zu berichten geivejen. Erfreu- 
lid wäre zum Beifpiel eine Nachricht von 
der friedlichen Beilegung der ganzen me- 
rifanischen Angelegenheit. Aber wie die Sa- 
chen nun einmal liegen, dürfen wir darauf 
nicht jobald redjnen. Billa, den unjere 
Truppen verfolgen und einfangen jollten, 
war als tot gemeldet, diefe Meldung dann 
aber widerrufen worden, und heute glaubt 
man jicher zu jein, dab er lebt. Nun find 
unfere Truppen bereit3 auf jeiner Verfol- 
gung jo weit in Merifo eingedrungen, daß 
fie, ohne Gefahr die mexikaniſche Bevölke— 
rung gegen jich allzu jehr aufzureigen, nicht 
weiterf vordringen dürfen. Villa ift aber 
flug genug, von jelbjt nicht dorthin zu Font- 
men, wo e8 unfern Truppen paſſen würd», 
ihn zu fangen. So bleibt e8 aljo vorläufig 
für fie eine jchivierige Aufgabe, ihren Auf- 
trag auszuführen. 


Sm ‚Serold der Wahrheit” wird von 
einem Feuer in Hutchinſon, Kanſas berid)- 
tet, dem Pferde und Kälber zum Opfer fie— 
len und wobei der Eigentiimer derjelben 
bei dem Berjuche die Pferde zu retten jelbit 
ichwer verbrannt wurde, der ſich aber be: 
reit8 auf dem Wege der Beſſerung befin- 
den joll. Der Schreiber fügt jeinem Be- 
richt hinzu: „‚Sejtern iiber dem Aufräumen 
(auf der Branditätte natürlich) kam es mir 
in den Sinn, wie unerwartet dies Feuer 
gekommen ilt. Dies veranlahte mich, an den 
großen Tag des Herrn zu denken, von wel- 
chem Petrus jchreibt: „Es wird aber des 
Serrn Tag fommen als ein Dieb in der 
Naht; in weldhem die Himmel zergehen 
sverden mit großem Krachen; die Elemente 
aber werden vor Hite zerjchmelzen, und die 
Erde und die Werke, die darinnen find, wer- 
den berbrennen.” 2. Petri 3, 10.” So ge— 
ichehen oft Unglüdsfälle und manche ge: 
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waltige Naturereignifje, die uns daran er- 
innern follen, daß das Ende der Welt na- 
het. Auch werden wir durd) jie darauf auf— 
merfjam gemacht, wie ſchwach wir eigentlic) 
find und unfähig, uns zu heifen, wenn Gott 
ein Unglüc über uns fommen läbt. Wenn 
hier ein Haus brennt und die Ylammen 
ſich jo jchnell verbreiten, dab es unmöglieh 
wird ihrer Herr zu werden, danı geliehen 
wir, dab wir den Naturgewalten gegenüber 
ſchwach jind. Und es iſt doch nur ein Fleines 
Haus, weldyes da brennt, was wird es da- 
gegen fein, wenn die ganze Erde brennt u. 
die Elemente vor Hite zerjchmelzen! Möch— 
ten wir uns alle ernitlid) frogen, ob wir be- 
reit jind, diejem allen zu begegnen. 


Ans Mennonitiiden Kreiſen. 


P. W. Hliewer berichtet, dal jie von 
Eoldiwater nad) Hoofer, Oflahoma, gezogen 
jind, was alle jeine Berwandten und jonit:- 
gen Freunden angeht. 

A. J. Friejen bittet, in der Rundſchau be 
fannt zu machen, daß feine Adreſſe nicht 
mehr Rush Lake, jondern Herbert, Sas 
katchewan Hit. Die Verwandten und Br 
fannten find gebeten, jich dies zu merfen. 

Safob Wall, Dunelm, jehreibt den 19. 
April: „Neues gibt es hier nicht viel. Doh 
ein gewifjer Johann Franz hat hier eine 
Beitlang Erwerdungspredigten gebalten in 
MWymarf und Neville. Mit weldyem Erfolge 
wird ich jpäter wohl zeigen. Jetzt jcheini 
es gut an, hoffen wir aljo das Beſte. Dıe 
Saatzeit hat begonnen, e8 it aber nod) jehr 
naß. Alle die an der Rundichau arbeiten, 
herzlich grüßend, I. Wall.’ 





Benj. H. Köhn, Gala, Kanſas, ſchreibt 
den 17. April: „Die Witterung ilt für die 
Santen ſehr günſtig. Alles Eleidet ſich ın 
herrliches Grün und zeugt von unjers 
Schöpfers Güte, wodurd er uns zu ji 
ziehen will. Regen und Schnee befeudhten 
die Erde und richten aus, wozu Gott jie ſen— 
det: So joll des Herrn Wort auch an uns 
jein; e8 foll ausrichten, wozu Gott fie jen 
det. Es fann feinen Zweck an uns erreichen, 
wenn wir durch des Herrn Güte immer 
mehr demütig werden.” 


P. D. Buller, Hepburn, Saskatchewan, 
berichtet den 18. April: „Der Schnee ft 
bier ſo ziemlich alle fort, nur in den Büſchen 
liegt noch viel, weil da jo viel hinein ge— 
trieben wurde. Mit dem Säen fann bald be- 
gonnen werden. Heute, den 18. jchneite es 
noch, dab e8 auf der Erde fait weit wurde. 
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Sonntag, den 16. d. Mts. Wurde der alte 
Onkel Tobias Both im Alter von 71 Jah— 
ren und etliden Monaten begraben. Hier— 
mit grüße ich) noch alle Freunde Hüben und 
drüben und bitte alle, ein Lebensgeidyen 
von ji) zu geben. Wir find noch nad) al- 
ter Gewohnheit gejund, dod) id) und Mutter 
befinden uns ſchon nicht zubeſt. Noch einen 
herzlichen Gruß an alle. Schreibt alle bald!" 


PB. A. Penner, Greenland, Manitoba 
ichreibt den 20, April: „Das Wetter iſt nad) 
umierer Meinung günjtig, dab ungefähr um 
eine Woche mit der Saatzeit begonnen wer- 
den könnte. Der Schnee ijt bis auf Fleine 
Klumpen an den Stellen wo jedhs bis jie- 
ben Fuß Hohe Schneewehen lagen, ver 
ihwunden. Es hat jchnell gegangen, Hat 
aber aud) viel Waffer gegeben, mehr wie ie, 
jeit auf Greenland Menſchen wohnen. Ueb— 
rigens geht alles feinen gewöhnlichen Gang. 
Einer und der andere reinigt ſchon fein 
Saatgetreide um fertig zu jein, wenns mit 
einmal losgeht. Die Wege jind nicht jehr 
verlodend der Näfle wegen, und weil auf 
Stellen bei den Brüden die Erde wegge 
ſpült it. Gefahren muß aber doch werden, 
jolange es eben geht und hoffentlich gebt es 
auch bald beſſer. Noc ein Grub und Wohl 
wunſch an alle Leſer.“ 





Ndrehveränderung. 


9. P. Frieſen, Long Beach, California, 
jeßt: Hague, Saskatchewan, Canada. 








Fortjegung von Seite 9. 


te. Charles der Neunte lieg Ströme pre 
tejtantiichen Blutes durd; Paris fließen, u 
nicht lange darnad) flo das Blut von allen 
Teilen jeines Körpers. 

Napoleon der Erfite hielt ſich bekanntlich 
nicht nur für einen großen Denker, jondern 
auch für den Lenker jeines Schickſals, und 
doch mußte er endlich ſchmerzlich inne wer- 
den, daß e8 einen höheren Lenker gab, dem 
er nicht in die Zügel fallen konnte. Be 
fanntlich jtieg er von Stufe zu Stufe, vom 
eriten zum lebenslänglichen Konſul in 
Frankreich, und in 1804 jchuf er das franzö 
ſiſche Kaiſerreich, als deſſen Träger er ſich 
von Bapit Pius dem Siebenten krönen liez. 

Seitdem unterwarf Napoleon in unau? 
baltiamen Siegeslauf fait alle europätichen 
Staaten und jtürzte Sahrtaufende alte Or: 
nungen. 
größten Feldherrn aller Zeiten. 
te ein jol außerordentlich 


Mas hät 


Er war ohne Zweifel einer der 


talentvoller 
Menſch Gutes jtiften fönnen, wenn er feine 
eminente Begabung zum Wohl, zur Beglüf- 
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fung feiner Mitmenſchen verwendet hätte. 
Und doc), wer kann jagen, daß er nicht als 


Zudtrute vom „Finger Gottes” 
wurde. 


geleitet 


Faſt ununterbrochen hat Napoleon Krieg 
geführt und bei den ſtets ſich ſteigernden Er— 
folgen, die alle ſeine Unternehmungen lan— 
ge Jahre unabläſſig begleiteten, wuchs ſein 
militäriſcher und politiſcher Ehrgeiz ins 
Unermeßliche und zog ganz Europa, ja faſt 
die ganze Nulturwelt empfindlich in Mit- 
leidenſchaft. Seit den Zeiten der Völker- 
wanderung und des Sunnenfüriten Attila 
hatte die Welt feine jo tiefgehenden, alle 
feſtgewurzelte Ordnung erſchütternden 
Staatsumwälzungen geſchaut als damal: 
wo in wenigen Jahren ganz Europa ein 
völlig verändertes Ausſehen erhielt. In 
Deutichland griff Napoleon mit rauber 
Hand ein in das loſe Gefüge der Kleinſtaa 
terei und reduzierte diejelbe in auffallender 
Weiſe. Darin liegt, jo tief er auch jonit 
Deutſchland niederdrücdte, jein bleibende£, 
allerdings ungewolltes Verdienit umt 
Deutſchlands Geſchichte. Ohne das durd- 
greifende Aufräumen des Gewaltigen mit 
den Vielſtaaten, das auf friedlichem Wege 
faſt undenkbar geweſen wäre, hätte Deutſch— 
land feinen feſten Boden gewonnen für die 
Ausgeftaltung feiner Zufunft. Merhvür- 
digeriweile mußte dur die franzöfiiche 
Kriegswut dann auch jpäter das vereinigte 
Deutichland und das Kaiſerreich entitehen. 


Auf dem SHeereszuge gegen Rußland trat 
zum eritenmal ein Umſchwung in jeinen 
unerhörten Eroberungszügen ein. Als er 
im Begriffe war, dem rufliiten Bären zu 
Leibe zu gehen, da ſagte ein Freund mal 
nend zu ihm: „Der Menich denft, aber 
Gott lenkt.“ Darauf erwiderte der ftol- 
ze Feldherr, ſich ſelbſt überſchätzend: „Ich 
denke nicht nur, ich lenke auch.“ — Ob er 
über dieſe Worte im Flammenſchein von 
Moskau und auf den eiſigen Steppen Ruf;- 
lands, da feine getreuen Scharen erfroren 
und verbungerten und er ji in eiliger 
Flucht mit dem Schwerte einen Weg durch 
jeine Soldaten auf der Berejinabrüde hieb, 
wohl ernitlich nachgedacht Hat? Bon nun an 
blieb jein Stern bejtändig am Sinfen bis 
er 1814 geitürzt und als Gefangener der 
verbündeten europäiihen Großmächte auf 
die Inſel Elba verbannt wurde. Die 100 
Tage, welche jeit jeiner Flucht von Elba bis 
zu feiner Gefangenſchaft auf der fernen 
Inſel St. Helena vergingen, haben ihm 
feinen verblidenen Ruhm nicht wieder 
hergeitellt. Aber Zeit hat er auf Elba und 
St. Selena befommmen über die Worte 
nadhzudenfen: „Der Menjc denkt, und Gott 
lenkt.“ — Chr. Botſch. 
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Das unruhige Ding — die Zunge. 

Der Fabeldichter Aeſop war der Sklave 
eines reichen Mannes. Er erzählt, dab 
einit fein Herr ihn auf den Markt jchidte, 
um für einige geladene Gäſte Speijen ein— 
zufaufen und daß er ihm befahl, den Tiſch 
mit den beiten Gerichten zu berjehen, die 
er beichaffen könnte. Aeſop gehorchte, und 
als die Dedel abgenommen wurden, war 
nichts in den Scyüfjeln als Zungen. Der 
Serr war ärgerlich und fragte ihn nad) jei- 
ner Abfiht. Aeſop erwiderte: „Du for 
dertejt mich auf, die beiten Sachen auf dem 
Markte zu holen, und es gibt auf der Welt 
nicht3, was jo qut wäre wie eine Zunge.’ 

„Dann,” fagte der Herr, „beſorge näch— 
ſtens für uns das Schlechteite.” Einige Bert 
nachher twurde ein zweites Feſt veranitaltet, 
und wiederum der Muftrag, die Speifen 
einzufaufen, in die Hände Mejops gelegt. 
Wiederum famen die Säfte, und der Herr 
fand zu feinem Berdruffe daß nod einmal 
jede Schüffel mit Zungen gefüllt war. In 
großem Merger rief er feinen Diener und 
fragte ihn nad) jeiner Mbjicht. 

Aeſop jagte: „Du wünſchteſt die ſchlech 
teten Sachen und jo habe ich dir Zungen 
gegeben.” 

„Aber,“ jagte der Herr, „neulich jagteit 
du, das wäre das Beite auf der Welt.” 

„So iſt es auch, Zungen find das Beite 
und Schlechteſte, je nachdem du jie ge- 
brauchſt.“ 

Das iſt genau, was Jakobus ſagt. Die 
Zunge iſt ein Segen oder ein Fluch, genau 
ſo, wie ſie beeinflußt wird. 

Manchmal werden wir durch die Unvor 
ſichtigkeit und Liebloſigkeit anderer Leute 
gereizt, übereilte Dinge zu ſagen, worüber 
wir ſpäter traurig und beſchämt ſind. Das 
iſt eine ſehr gefährliche Gewohnheit, und 
wenn wir auf unſere Gemütsart nicht acht 
geben, jo werden wir die Urſache endloſer 
Unruhe für uns felbit und Traurigkeit für 
unſere $reunde fein. 

Bon König Jakob 1. von England wird 
folgende Gejchichte erzählt. Er hatte in 
feiner Jugend die jonderbare Gewohndeit, 
mit offenem Munde zu reiten, und, einmal, 
als er durch eine jehr ſchmutzige Gaſſe kam 
Iprigte ihm der Schmuß in den Mund. Ja 
großer Berlegenheit wandte er ſich nad) jei- 
nem Diener um und jtammelte: „Was foll 
ich machen, der Schmutz iit in meinen Mund 
gelangt?” Der Diener jagte mit großer 
Ehrerbietung: „Machen Sie gefälligjt den 
Mund zu.” 

Das iſt ein guter Rat, nicht nur, um 
Ihmugige Dinge abzuhalten, in unjern 
Mund zu fommen, jondern aud zu verhin- 
dern, dab ſchmutzige und böfe Dinge aus 
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unjerem Munde fommen. 

Eine Mutter jagte zu ihrer ſchwatzhaften 
Tochter, jie jolle eine Zeitung nehmen, jie 
in fleine Stüde zerreißen und dann auf 
die Straße gehen und jie wegwerfen. Das 
Kind hielt dies für eine leichte Strafe und 
gehorchte. Aber die Mutter jagte: „Du bijt 
noch nicht fertig; gehe wieder hinaus; lies 
alle dieje Bapierjtücchen auf und bringe ſie 
herein zu mir.” — „Ach,“ jagte das Kind, 
„das ijt unmöglich, der Wind hat fie weit 
weg geweht.“ — „Nun,” jagte die Mutter, 
„Das ijt genau wie mit unjern eigenen 
Worten. Wenn wir Dinge jagen, die nur 
teilweife wahr, aber gänzlich unfreundlid) 
jind, jo verbreiten wir die böjen Worte weit 
und breit, aber wir haben nicht die Macht, 
jie wieder zurüdgzurufen.”” 

Wenn man Böjes jpricht mit der Abjicht, 
Leid zuzufügen. Das ijt eins der größten 
Zaiter, die ein Mann oder eine Frau haben 
kann. Gegen diejes , ilt das neunte Gebot 
bejonders gerichtet: „Du jolljt fein faljches 
Zeugnis reden.” Manches Haus iſt elend ge— 
worden und mandes Leben zu Grund ge- 
richtet Durch eine boshafte Zunge. 

Wie willjt du eine Zunge befommen, die 
fein Unheil mehr anrichtet? Es gibt nur ei- 
nen Weg: du mußt ein neues Herz haben. 
Biſt du eine neue Kreatur, jo haſt du aud) 
eine neue Zunge. — Ausgew. 





Ein nenes Bud). 





„Biel Büchermachens hat fein Ende," 
jagt uns der Prediger. Wenn es aber nur 
immer gute, lehrhafte Bücher wären, jo wü- 
re e8 ein Segen für die Menſchheit, aber 
leider gehört die große Mehrzahl der Bü- 
cher zu der andern Klaſſe. Eben aber ijt eiı: 
neues Buch erjchienen, welches wir beitens 
empfehlen können. Menno Simons, jein Le— 
ben, ®irfen nnd Lehre, iſt der Titel des 
Buches, Herausgegeben von John Horſch, 
Scottdale, Ba. 

Die Tatfache dab ein tiefer Forſcher und 
Kenner der Kirchengeſchichte wie ſich J 
Horſch früher ſchon bewieſen hat, der Au— 
tor iſt, iſt Grund genug das Buch zu emp— 
fehlen. Mennos Leben als katholiſcher Prie— 
ſter, und ſeine Erweckung, ſein innerer 
Kampf und ſeine wirkliche Bekehrung, wie 
auch ſeine Arbeit als Reformator werden 
treulich geſchildert. Auch wird dem Leſer 
deutlich gemacht was Menno glaubte und 
lehrte und die tiefgehenden Unterſchiede der 
Reformation Luthers und Zwinglis einer- 
jeit8 und Menno Simons andererjeit3. Vor 
Den vielen Hirchenhiltorifern, haben die mei- 
ten Menno in ein fchlechtes Licht geitellt 
vor der Welt. Dem Mutor diefes Buches 
waren dieſe Beihuldigungen befannt und 





3. Mai 


er hat jie mit der Gejchichte und mit Men- 
nos eigenen Worten gründlich widerlegt. 
Mennos Lehren und Grundijäge betreifend 
die vielen verichiedenen Behauptungen jer- 
ner Gegner werden in diefem Werf kurz u. 
deutlich angegeben. Mennos Wort, mit Got- 
tes Wort bewieſen, gibt auch eine evangel:- 
ſche Löſung der vielen Fragen die heutige 
Tages aufkommen und e8 wäre zu wünſchen 
dab; wir alle bejjer mit diefen Grundjägen 
befannt wären. 

Diejes Buch it das einzige feiner Art, 
und der Autor Hat feine Mühe gejpart das 
Werf vollftändig und zuverläſſig zu machen. 
Das Buch it mur in engliſcher Sprade zu 
haben. Preis $1.25 pojtfrei zu beziehen 
von dem Herausgeber, oder dem Mennonite 
Publ. Houfe, Scottdale, Pa. 

E. 3. Bontreger. 
— 9.5. Wahrh. 





Da wurden Pilatus und Herodes Freunde. 

Die Urſache ihrer ehemaligen Feindſchaft 
it unbefannt, vielleiht war es der Vor 
fall mit den Galiläern, wovon Lukas, 13, 
berichtet: Pilatus hatte ſich widerrechtlich 
an Unterthanen von Herodes vergriffen. 
Pilatus der Heide hatte jelbit das Heilige 
nicht heilig gehalten, jondern ein Blutbad 
im Tempel angerichtet, wobei achtzehn Ga- 
liläer ganz unerwartet von den römischen 
Kriegsknechten überfallen und getötet wor- 
den waren. Sehr wahrjcheinlich twar dies 
der Grund der angedeuteten Feindichait 
zwiſchen Pilatus und Herodes. Als aber 
Herodes, teils um ſich aus der unliebſamen 
Affaire zu ziehen und den’ Sandel los zu 
werden, meijtenteil$ aber wohl, um damit 
dem Pilatus aus Politik eine Artigfeit zu 
erweiſen, Sefum wieder zurückſandte zu P'- 
latus, da wurden dieje beiden Herren auf 
einmal die Freunde mit einander. Diefer 
Ausgang ericheint dem feinen Pſychologen 
Lukas merfwürdig genug, daß er ihn be- 
jonders erwähnt. 

Die Verſöhnung ziwiichen Herodes und 
Pilatus auf Koſten des leidenden Heilande> 
it der Urtypus fo manden jchändlichen 
Bundes, den ebenjo unverjöhnliche Feinde 
unter jich ſchloſſen, um gemeinſchaftlich eine 
gute Sadje zu bekämpfen und das Kommen 
des Reiches Gottes aufzuhalten. 

So haben fich eben jekt im Staate New 
Norf Romanismus und Nudentum, die doc) 





ſonſt wenig gemeinfame Intereffen haben, 


mit einander verbunden, um im Senat zu 
Albany gegen die Bibel-Borlage, durch wel- 
ce die Verlefung der Heiligen Schrift in 
allen öffentlichen Schulen eingeführt wer- 
den foll, zu proteitieren. Romanismus un) 
Sudaismus gehen jonft twie zwei parallele 
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Linien neben einander ber, ohne ſich je zu 
berühren ; jie jind von Natur einander eben— 
jo fremd, wie Pilatus und Herodes dies 
waren, und doc aus Sonderinterejien eben 
fo geneigt zu einer zeitlichen politiſchen Ver— 
einigung, wenn es gilt, eine unvderföhnliche 
Stellung gegen das lebendige Chriſtentum 
zu nehmen. Auch in diejer Hinſicht bleibt 
die uralte Leidensgeſchichte eine immer jun 
ge, und die Vergangenheit ein Spiegel der 
Gegenwart. — Am. Botſch. 


Das größte Elend. 


Ein Berjerfönig der alten Zeit hat ein- 
mal drei weile Männer gefragt, was wohl 
das größte Elend auf Erden fei. Der erite 
antwortete: „Das Alter, das Greijenalter, 
begleitet von Förperlihder und geitiger 
Schwäche, von Armuth und Krankheit; das 
it das größte Elend.” Der zweite jagte: 
„Arm und hoffnungslos franf und dabsı 
ungeduldig zu jein, iſt noch viel ſchlimmer: 
die Ungeduld it das größte Elend.” Der 
dritte entgegnete: „Noch furchtbarer iſt es, 
jeinen Tod vor Augen zu haben und zu 
willen, daß man fein Leben unnüß zuge 
bradyt und nichts für die Ewigkeit getan 
bat; das iſt das größte Elend.” Der König 
urteilte: „Der dritte hat das Rechte getrof 
fen, er verdient den Preis.” 

O wie ijt doc) diejer dritte Heide viel Flü- 
ger als jo viele, die ſich Christen nennen, die 
"ihr Leben unnütz Hinbringen und nicht der 
Ewigkeit gedenfen! Sie ichaffen und arbeı 
ten, ſie ſammeln Schäße und geniehen, ſie 
ipefulieren, gewinnen und verlieren, jie 
machen Pläne auf viele Jahre hinaus und 
gebärden ji), ala ob das Leben eine Ewig— 
feit währte. Sie verjorgen die Nhrigen, 
lajien ihre Söhne jtudieren und bringen Sie 
in angejehene Stellungen, freien und laflen 
ji freien, genug, fie glauben alles zu tun, 
um das Leben ausgumügen Und doc, 
wenn jie nichts anderes denfen umd fühlen, 
wenn ihre Pläne und Arbeiten von feinem 
andern Gejichtspunft geleitet werden ais 
dem des Gewinnes und Genuſſes, danıı 
iteht auch über joldem Leben, und wenn es 
das arbeitsreichſte und erfolgreichite gewe— 
jen wäre, das bittere Wort: „Vergebens!“ 
Das heißt eben jein Leben unnütz zubrin- 
gen, wenn man nicht für die Ewigkeit jorgt. 
D wie arm iſt bei allem Neichtum diejer 
Erde ein glaublojes Herz! Wie furdtbar 
für einen glaubensarmen Menichen der Ge— 
danke des Todes! Wie reich ein Ehrijten- 
menſch, auch wenn er nicht mit irdischen Gü 
tern gejegnet ijt, der Glauben und Hofff— 
nung fein eigen nennt. Den drüdt das Al- 
ter nicht wie eine unerträglidhe Laſt, der 
iſt nicht ungeduldig in Armut und Krank— 
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heit, der fürchtet fi nicht vor dem Tode. 
Ein glaub- und Hoffnungslojer Menſch ijt 
ein elender, unglücklicher Menſch; ein gläu- 
biger Ehrijt dagegen ijt glüdielig in dem 
Beiite jeines Heilandes. 





Neues Einwanderungsgeſetz. 


Der Congreß beſchäftigt ſich jeit zwanzig 
Jahren mit einem Geſetz zur Erſchwerung 
der Einwanderung. In der Begründung 
hört man immer diejelben Argumente, daß 
man die amerikaniſchen Arbeiter vor Hun— 
gerlöhnen ſchützen müſſe. Das Argument 
iit diesmal, daß nad) dem Krieg eine fürm- 
lie Bölferwanderung über uns herein- 
brechen werde. Diejes dürfte jid) aber wohl 
als ein Irrthum emveijen. Wir hatten 
Perioden, in weldyen wir nicht genug Ar- 
beiter bejchaffen fonnten, und unjere Indu— 
jtrie Hätte die günjtigen Verhältniſſe, die 
jidy ihr boten, jpeciell von 1896 bis 1907, 
gar nicht ausnügen fönnen, wenn der Ein 
wandererjtram ausgeblieben wäre. Daß 
dieje Zuwanderung nicht beſchwerlich war, 
iſt ebenfall$ zur Gemüge erwiejen, denn jo- 
bald die Banik von 1907 ſich einjtellte, trat 
eine große Rüdwanderung ein. Die inter- 
nationale Freizügigkeit hat jich als der beite 
Regulator des Arbeitsmarktes erwiejen, 
nicht nur bei uns, jondern in allen großen 
Snödujtrieländern. In Deutidland waren 
vor dem Kriege Millionen von Ausländern 
beijhäftigt, die nad) ihrer Heimath zurück— 
fehrten, wenn zeitweilig eine Stille im Ar- 
beitSmarfte eingetreten war. 

Die neue fogen. Burnett-Borlage wurde 
im Abgeordneten Haufe mit 308 gegen 87 
Stimmen angenommen. Sie bejtimmt, daß 
alle Eimmanderer, die über 16 Jahre alt 
jind, aber engliſch oder eine andere Sprache 
nicht leſen und jchreiben können, von der 
Eimvanderung ausgeſchloſſen werden jol 
len. Ausgenommen von diejem Geſetze jo'- 
len nur gewiſſe Berjonen jein, die in den 
Ber. Staaten Verwandte haben, die für ihr 
Fortkommen jorgen, und joldye, die aus re 
ligiöjen Gründen ihre alte Heimath verlaj- 
ſen haben. Auch bleibt die in den alten Ein- 
wanderungsgejeten enthaltene Vorſchrift, 
wonach indiiche Arbeiter und ſolche Perſo 
nen, die nicht Bürger werden fönnen (Ja— 
paner und Chinejen) nur unter gewiſſen 
Bedingungen einwandern dürfen, bejtehen. 
Zweimal iſt die Bill ſchon früher im Eon- 
greß zur Annahme gelangt; beide male fiei 
diejelbe unter dem Präfidenten-Beto, aber 
das letzte mal wurde die Weberitimmung 
des Vetos im Haufe nur durd das Fehlen 
einer einzigen Stimme verindert. 

— Landmann. 
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Kant war für die dentſche Schrift. 


Bei dem Kampfe um die deutiche und la- 
teinische Schrift hat man jo manchen Kron— 
zeugen dafür und dagegen aufgerufen. Als 
Verteidiger der lateinischen Schrift ſchob 
man immer den urdeutjchen Jakob Grimm 
in den Vordergrund. Aber es lafjen ſich aud) 
gewichtige Fürſprecher der deutſchen Schriit 
anführen, und unter diejen macht Dr, Gu— 
ſtav Nauter in dem „Orenzboten” auf einen 
aufmerfjam, der zu den größten Geiites: 
helden Deutichlands gehört und dejlen Stel- 
lung zu diefer Frage man bisher noch nicht 
beachtet hat. Es iſt Imanuel Sant. In der 
Nahichrift zu feiner Abhandlung über den 
Streit der Fafultäten jchreibt er bei Er- 
wähnung von Hufelands Makrobiotik: 
„Den Verfaſſer der Kunſt, das menjchliche 
Leben zu verlängern, darf ich aljo wohl da- 
zu auffordern, dab er wohlwollend aud) dar- 
auf bedadyt jei, die Augen der Leſer in 
Schuß zu nehmen. Die jegige Mode will es 
dagegen anders, nämlich mit Lateiniicher 
(wohl gar Kurſiv⸗) Schrift ein Werk deut 
ihen Inhalts zu druden, von welcher Breit 
fopf mit Grund jagte, dab niemand das Le 
jen derjelben jo lange aushalte als mit der 
deutſchen.“ Selten hat wohl ein Menich in 
jeinem Leben jo viel und mit jo viel Be: 
dacht gelejen wie Kant. Wenn er aljo der 
Anſicht war, daß die deutiche Schrift les 
barer jei als die lateinische und das Auge 
viel mehr jchone, jo fällt fein Urteil ſchwer 
in die Wagjdjale. Hebrigens ijt die Anwen 
dung der deutichen Schrift befanntlich nicht 
auf die deutſche Sprache beichränft; fie fin- 
det in England als Zierſchrift in weiten 
Umfang Verwendung, gelegentlid auch in 
Frankreich. Finniſch, Eſtniſch, Lithauiſch 
werden mit deutſcher Schrift gedrudt; im 
Polniſchen wenigſtens volkstümliche Bücher 
wie die Bibel. Früher wurden nicht nur Dä- 
nisch und Schwediſch, jondern ſelbſt Latein 
und überhaupt alle germanischen und ro- 
maniſchen Sprachen mit deuticher Schriit 
gedrudt. Deutjche und lateinische Schri’t 
jind überhaupt nicht zwei völlig verjchiede- 
ne Schriften, wie etwa Hebrätich und Ehinc- 
ſiſch oder Griechiſch und Ruſſiſch, jondern es 
ſind nur zwei Ausbildungsformen einer 
und derſelben Schrift, einmal in eckiger, das 
andere Mal in runder Form, nur das deut— 
jche, wie Kant betont, lesbarer und unjerem 
deutichen Formgefühl mehr angepaßt iſt. 

Su. Staatsztg. 





Was willit du werden? 


Bei einer Schulprüfung fragte der Leh— 
rer am Schluß die abgehenden Schüler, 
was fie werden wollten. Da famen aller- 
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band Pläne ans Licht. „Ich werde Soldat,” 
meinte ein Knabe mit jtrahlendem Blid. 
Eines andern Antwort, etwas Fleinlaut, 
war: „Ich möchte Konditor werden.” Wir 
der einer wollte Bauer werden, wie jein 
Bater, oder Schneider und Schuhmacher. 
Da fragte der Lehrer zulegt einen förperlid) 
etwas zurüctgebliebenen Knaben lächelnd: 
‚Run, Anton, wie jteht’3 mit dir? Was 
willſt du werden?” Und jtodend, mit ro- 
tem Kopf brachte der Knabe endlich heraus: 
‚Sch will ein Segen werden.” Alle lach— 
ten über die Antwort, weil jie diejelbe nicht 
veritanden, aber der Lehrer legte die Hand 
auf des Anaben Haupt und fagte: „So 
recht, mein Nunge, du haft mir heute die 
beite Antwort gegeben. Gott gebe, dal; 
dein Vorſatz zur Ausführung fommt.” 


Seder jollte ein Segen werden wollen, 
anderen zu Nut Ieben wollen. Sit das aud) 
dein Beitreben, lieber Leſer? 


Eine deutſche Lydia. 


Bor mehreren Jahren fuhr ein Dampf 
jchiff den Nhein hinauf. Das Wetter war 
unfreundlich; die meiiten Baflagiere blieben 
unten im Salon und juchten jich die Zeit zu 
vertreiben, jo gut e8 eben aing, jeder auf 
feine Weije. An einem ſchmalen Tiſchchen 
faßen mehrere junge Herren am Karten— 
jpiel; an einem anderen Tijchlein ſaß eine 
Mutter mit ihrem Töchterchen, beide mıt 
jeiner Handarbeit beijchäftigt. In ihrer Nä— 
be las ein älterer, freundlih, aber ernit 
ausjehender Engländer einen Traftat. — 
Nach längerer Zeit erhob ſich diejer und ver- 
lieg den Salon, indem er höflich feiner 
Nachbarin, der Gräfin D., jowie den jun- 
gen Spielern einen deutjchen Traftat über- 
reichte. 

Einer aus ihnen verließ bald die Gejell- 
ſchaft und begab ſich aufs Verdeck. Als er 
nad) einer Weile zurückkam, ſetzte er fich 
neben die Gräfin und jagte ernit: „Sch muß 
doc) annehmen, dab der Engländer, der ums 
vorher den Traftat angeboten hat, ein red)- 
ter Christ und ‚echtes Gold’ iſt. Ich habe 
mich jo eben ein wenig mit ihm unterhal- 
ten, und er hat mir den Zweck feiner Reije 
mitgeteilt. Herr Morrifon — jo heißt er — 
Stand vor vielen Jahren im Kriegsdienit. 
Einjt kaufte er von einem deutſchen Officier 
ein Pferd, wurde aber — durch plößlichen 
Berehl zum Abmarſch, wie das in Kriegs— 
zeiten etwa vorfommt, — verhindert, dem 
Berfäufer den Betrag für das Pferd einzu- 
bändigen, und trog allem Nachforſchen 
fonnte er den DOfficier jpäter nicht mehr 
ausfindig madjen. In feine Seimath zurück— 
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gekehrt, legte Herr Morrijon das Geld ın 
einer Banf an, wo es ſich mit der Zeit zu 
einer hübjhen Summe angehänft hat. Erjt 
bat er nun entdedt, dab jein Gläubiger in 
Deutichland lebt, und wo, und num reijt er 
bin, demjelben die Kaufſumme mit Zinjen®- 
zinjen einzuhändigen! Das nenne id han- 
deln, wie ein wirklicher Ehriit, und id ge- 
itehe, daß es mic) mehr halten läßt von 
dem Chriitentum, als bisher!’ 

Erfreut blidte die Gräfin zu dem jungen 
Manne auf und erwiderte: „Dies ijt eine 
von den Früchten, die der heilige Geijt in 
einem Menjchenherzen hervor bringt, u. an 
denen — wie Sejus jelber gejagt hat — 
jeine Sünger erfannt werden!” — Die Un— 
terhaltung der beiden wurde bier unterbro- 
hen. Das Schiff hatte gelandet, und die 
Reijenden eilten aufs Verded, um auszu— 
ſteigen. 

Mitten in dem Gedränge rief der junge 
Mann der Gräfin zu: „Wie fatal! — Herr 
Morriſon hat jo eben entdeckt, daß ſein Gr⸗ 
päck ſammt ſeiner Barſchaft zurückgeblieben 
iſt, und daß mehrere Tage vergehen können, 
bis er wieder in ihrem Beſitz iſt!“ 

„Welch' ſchlimme Lage!” rief die Gräfin 
voll Theilnahme, und dann jann jie raſch 
nad), wie Herrn Morrifon zu helfen wäre. 

Sie eilte auf ihn au; — aber neue Ber- 
legenheit: Sie konnte nicht engliſch jpre- 
chen und er nicht deutich! 

Plötzlich fam ihr ein glüclicher Gedan- 
te: Ihr Neues Tejtament öffnend, hielt fir 
e8 Herrn Morriſon hin und wies auf die 
Stelle, Apojtelgeichichte Kapitel 16 Vers 15. 

Sogleich zog auch der Engländer feine 
Bibel hervor, juchte die Stelle auf und las 
die Worte, mit denen Lydia, die Purpur— 
främerin, einjt den Apoſtel und feine Ge- 
fährten in ihr Haus eingeladen hatte: „So 
ihr adıtet, daß ich gläubig bin an den Herrn, 
jo fommet in mein Haus und bleibet all- 
dal” — Das Anerbieten wurde verstanden 
und mitderjelben Serzlichfeit und Einfalt 
angenommen, mit der e8 gemacht worden 
war. 


Als Herr Morrifon nad) mehreren Te- 
gen jein Reifegepäd wieder erhielt und den 
ihönen Zandiig der Gräfin D. verlieh, 
übergab er ihr beim Mbjchied eine Summe 
Geldes und ſagte in jeinem gebrocdhenen 
Deutſch, diejen Betrag hätte er in einen 
Gaſthauſe auslegen müſſen während der 
Tage da er auf jein Gepäd gewartet hatte, 
und fie möchte num denjelben annehmen und 
für Gottes Reich vertvenden wie jie e8 am 
zwedmäßigiten finde. 

Und all’ dies Gute war entjprungen aus 
der unbedeutenden Handlung eines treuen 
Süngers Jeſu, der ſich in mweltlicher Gejell- 
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ſchaft ſeines Herrn nicht geihämt, fondern 
— indem er Traftate austeilte — ſich of- 
fen zu ihm befannte und für ihn etwas zu 
wirken gejucdht hatte! 





Auswendig-Lernen. 





„Mutter, ich jehe nit warum ich einen 
Palm auswendig lernen muß jeden Mo- 
nat,” jagte die Fleine Eva; ‚feine der ande- 
ren Mädchen tun's, und man fann fie ja je- 
derzeit lejen.” 

Den nädjiten Tag war's Sonntag. Ein 
fremder Mann redete die Sonntagjchule 
an. Er jagte: „Sch arbeite unter den armen 
Rindern einer großen Stadt. Ich habe viele 
Freunde unter den Zeitungsjungen. Eines 
Tages wurde ein Junge, Namens David 
Herbert, überfahren durd einen Pierdeiva- 
gen. Man trug ihn in eine Apothefe nahe 
beim Unglücd und wartete dajelbit auf eine 
Ambulanz ihn zum Hospital zu befördern. 
Der Arzt und ic) waren bei ihm, und es be— 
fand ſich eine Menge Leute in der Apotheke. 
Der Knabe war ein fleiner Held, aber er 
litt unjäglide Schmerzen. Auf einmal jagte 
er: „Ich könnte e8 bejjer ertragen wenn ich 
den Pjalm vom guten Hirten anhören könn— 
te,” Sch wußte was er wollte. Sch hatte den 
Sungen von dem ſchönen Hirtenpjalm des 
Königs Davids erzählt. Ich wiederholt: 
ihm nun den Pjalm über und über. Ich 
wollte, ihr Kinder hättet jein Angeſicht 
itrahlen jehen, als er zuhörte. Der fleine 
ſcheinbar rauhe Junge hat das verjtanden. 
Er jagte mir den letzten Sat des Pſalms 
nad: ‚Und ich werde bleiben im Haufe de3 
Herrn immerdar.’ Ehe die Ambulanz an- 
landete, war der Fleine David heim gegan- 
gen in das Haus des Herrn. Sch erzähle 
euch dieje Begebenheit, Tiebe Kinder, weil 
heutzutage jo wenige Bibelitellen auswen— 
dig lernen. Wir meinen es jei nicht nöthig. 
Sc weiß aber, dab es iſt. Mich wundert 
ob ein Kind hier ift, welches den dreiund- 
swanzigiten Pialm auswendig herſagen 
fann.” 

Eine lange Bauje trat ein. Endlich er- 
hob fich die Fleine Eva, faltete ihre Hände 
und jagte den Pſalm her. Als fie fertig 
war, klatſchten beides die übrigen Schüler 
und fogar die Lehrerin ihre Hände. Der 
Prediger erhob jeine Hand diejes Mlatjchen 
zu verbieten. „Danke ſchön, mein Liebling,” 
fagte der Redner zu der Fleinen Eva, „du 
haft einen Schaß, welchen dir Niemand ranı- 
ben fann.” 
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Eine Eiſenbahngeſchichte. 





Raub wie Eifenbahnleute mandymal aus- 
jehen, ichlägt doch oft ein fühlendes Herz 
unter der groben, wollenen Bloufe. — Zu 
diejer Mlaffe gehörte ein Ingenieur, der Fei- 
ne taujend Meilen von hier wohnte. Wenn 
er die Bahn hinauf oder hinabfuhr, grüßte 
er feine Freunde, die zufällig am Garten- 
zaun jtanden, oder er hatte ſonſt ein Zei- 
chen der Aufmunterung und Liebe auszu- 
tauschen, wo es fich gerade traf, daß Kin— 
der in ihrer Neugierde und Freude dem 
Mann auf dene großen Eifenroß ihre herz- 
lihe Zuneigung zu erfennen gaben. 


Während des Tages iſt ſolche Arbeit oit 
angenehm und fait ein Spiel; ganz anders 
aber ijt es in ſtürmiſchen Regennädten, wo 
der Bugführer Gefahr witternd, unter 
bangen Ahnungen u. Stoßgebeten im Her— 
zen mit dem fchnaubenden Ungethüm in die 
Finſterniß hineinbrauit. Eine beſonders 
liebliche Erjcheinung war für unjeren In— 
genieur der blondlodige Knabe eines Man— 
nes, der in der Nähe Station R. wohnte. 
Das Kind war erſt 5 Jahre alt, jchön wie 
der Zenz und flinf wie ein Reh. 


So oft Dan, jo hieß der Ingenieur, bor- 
bei fuhr, jtand der Junge an der Bahn und 
flatjchte in die Hände oder bezeigte auf ir- 
gend eine andere findliche Weiſe feine Freu— 
de. Es dauerte nicht lange bis der Aleine 
des rauhen Mannes Herz jo gewonnen hat- 
te, daß man merken fonnte, wie der Zug 
fi) oft langſamer bewegte, jo bald er ſich 
dem obenbezeichneten Orte näherte. Dan 
warf dann feinen Fleinen Freunde bald Aep— 
fel, bald Nüffe, manchmal auch Zuckerſa 
hen zu, melde das Mind mit lebhaften 
Danf empfing. Eines Tages Hatte jich 
Dan’ Zug verjpätet und ſchoß deshalb wie 
ein Pfeil der Station R. zu. Da fieht Dan, 
nicht weit von fich auf der Bahn etwas Le— 
bendiges, und ehe er ſich recht faſſen fann, 
gewahrt er zu feinem Schreden jeinen Lieb— 
fing ganz unbeforgt zwiſchen den Schienen 
ijpielen. Dem Zugführer fteht das Herz 
faſt jtill von Angst und Bangen. Mber da iſt 
feine Zeit mehr zum Bejinnen; die Zoco- 
motive mußte das arme Rind erreichen und 
zerſchmettern, ehe der Zug in feiner Ge— 
ſchwindheit merflich gehemmt werden konn— 
te. Raſch zieht er zuerft die Glocke: „Feſtge— 
bremi:!” Die Bremier gehorchen. In dem— 
ſelben Mugenblid läuft der unerichrodene 
Ingenieur am eifernen Geländer vorwärts, 
wagt ji an der Lokomtive bis vor die Lc- 
terne herum und mit Gefahr feines Leben: 
auf den Kuhfänger, hält jich mit der einen 
Sand feit, ſtreckt den ſtarken aebräunten 
Arm aus, fat den Knaben bei den Locken 
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und entreißt ihn dem Rachen des Todes. 
Noch rollte der Zug dahin, als Dan bleidy 
und zitternd an den gewohnten Pla zu— 
rücffehrte. Mit Thränen der Rührung jag- 
ten der Feuermann und Condufteur: „Dan, 
wir glaubten dich verloren!” Dan aber ant- 
wortete: „An mich jelbit habe ich gar nicht 
gedacht.” 

Als er den ihm nun doppelt lieb gewor— 
denen Knaben geküßt und wieder auf fiche- 
ren Boden gebradyt hatte, fuhr er eiligit 
weiter. Gottes Segen aber, der nad) jol- 
ber Tat ins Herz berniederiteigt, ſpiegelte 
ji im ſonwerbrannten Antlit des edlen 
Netter. Was das Rind und feine Mutter 
von Dan gedacht haben mögen, das kann 
man ſich wohl denfen. Samenförner.) 


Nentrale Dienite. 


Nach einer joeben veröffentlichten Zuſam— 
menitellung haben die Ber. Staaten wäh- 
rend der 19 Kriegsmonate für annähernd 
$275,000,000 Waffen und Munition für 
die Mlliirten geliefert, nämlich für etwa 
$36,000,000 Patronen, für $88,000,000 
Schiehpulver, für $135,000,000 andere Er- 
plofiwitoffe und für $18,000,000 Waffen. 
An Pierden und Maultieren wurden bis 
Ende Februar an die Alliierten 712,583 
geliefert, wovon 565,99 auf Pferde und 
196,634 auf Maulejel entfallen. 

Ein Kontraft zur Lieferung von 100 
Haubigen zum Preis von $2,000,000 wur- 
de am Dienstag von der britifchen Regic- 
rung mit der Midvale Steel & Ordnance 
Eo., in Philadelphia, Ba., abgeichlofien. 
Die Haubigen müſſen nächſtes Jahr aelie- 
fert werden. 


Eine Bitte! 


Herzensitätigfeit. 

Eine Frau wurde fait regelmähig jede 
Woche einmal von ihrem Manne entjegli h 
geichlagen. Das tat einem jungen Ehr:- 
ten jehr leid. Er bemühte fih um den 
Mann, bradte ihm gute riftliche Bücher, 
und ſuchte ihn auch von derScädlichkeit des 
Branntiveingenuffes zu überzeugen. Als 
aber die Frau merfte, dab dieſer Umgang 
und dieje Bücher ihren Mann zur Bejinn- 
ung brachten, fürdhtete jie, er fönnte auch 
fromm werden. Das fchien ihr der Schreden 
aller Schreden zu fein, deshalb ſchrie fie 
einmal: „Sieber will ich jede Woche zwei 
mal von meinen Manne geſchlagen werden, 
als dab er zu den Heiligen acht!” Welche 
Verblendung offenbart fi doch in folchen 
Worten! 
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Buritas-Bibliothef, 
Acht Bände in elegantem Ganzlein- 


wandband. 


Preis pro Band $1.00. 


Seder Band ilt einzeln käuflich und in ſich 
abgeſchloſſen. 





Ansgabe für das männliche Geſchlecht. 


Was ein Anabe willen muf. 

Das ein junger Mann willen muß. 
Bas ein junger Ehemanu willen muh. 
Was ein Mann von 45 wiflen muſj. 


Ansgabe für das weibliche Geſchlecht. 


Bas ein Feines Mädchen willen muß. 
Bas ein junges Mädchen willen muf. 
Was eine innge Ehefrau wiffen muß. 
Bas eine Fran von 45 willen muß. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 





Fin alänbiger Naturforfcher. 





Der Franzoje Ozanam erzählt, wie er in 
jungen Jahren oft mit dem großen Phni' 
for Ampere in Berührung gefommen jei. 
Die Unterhaltungen mit dieſem Gelehrten 
jeien ihm tief im Gedächtnis weblieben. 
Faſt immer endeten jie mit dem Nufblid zu 
Gott ala dem Schöpfer der Natur; dann 
nahm Ampere jeine gewaltige Stirn ziı- 
ſchen die Hände und rief aus: „Wie groß ilt 
Gott, Ozanam, wie groß iſt Gott!” 
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Jüdische Farmer. 


Breit-Litomwif, Rußland, 22. April. Den 
Suden in diefem Diftrift wird zum eriten- 
mal in ihrer Geſchichte Gelegenheit geboten, 
der Welt zu zeigen, ob jie im Weltgetriebe 
auch als Aderbau und Viehziichter eine Ro!- 
fe zu jpielen vermögen. 

Als die Ruſſen die Stadt räumten, ſteck 
ten jie dieje an allen vier Eden in Brand 
und führten viele taufend Juden als Gefan— 
gene mit ſich fort. Ein großer Teil erlag 
den Strapazen, andre entflohen mit Weib 
und Kind in die Urwälder und fehrten ſpö— 
ter, halb verhungert, gerlumpt, ein Bild un- 
fäglichen Jammers, nad) Breſt-Litowſk. zu- 
rück. 

Die Deutſchen taten alles, was in ihren 
Kräften itand, das Los der Obdadhlojen und 
Sungernden zu erleichtern. Man forgte ın 
der Trümmerſtadt, jo aut e8 geben wollte, 
für Behauſung, um fie nach und nad) auf 
die verlafjenen teilweije verödeten Bauern- 
höfe zu verteilen, wojelbjt ihre Tätigfeii 
von ſachkundigen Deutichen geleitet und ih- 
nen mit Rat und Tat Beiſtand geleitet 
wird. Die ihnen zugewandte Hülfe ijt weit- 
gehender Art. Man hofft auf eine erfprieß- 
liche Tätigfeit und zweifelt nicht daran, daß 
die hervorgebradhten Erträge ausreichen, 
der Hungersnot in Polen zu Iteuern. 

Das Land it fruchtbar und in „alter Kul⸗ 
tur” und bringt bei guter, rationeller Be— 
wirtſchaftung große Erträge. 

Die Stadt Breit Litowif iſt faum etwas 
anderes als ein Ort des Todes und der Ber- 
itörung. Fünf Sechstel der Häuſer Tiegen 
in Schutt und Aſche; bier und da ragen nur 
rufligeMauerreite geipeniterhaft empor. Die 
Deutichen haben in der Stadt bereits Wun- 
derdinge verrichtet; es wird micht lang: 
dauern, und fie hat ein anderes Anſchauen. 
Die Trümmer werden binweggeräumt, die 
Wafferleitung wird wieder injtand gejekt, 
und hunderte von fleißigen Händen rühren 
jih, um wieder gut zu machen, was rujji- 
ihe Zerſtörungswut vernichtete. 

Die von den Ruſſen in die Luft geſpreng— 
ten Forts wurden mit einem Koſtentufwan— 
de von $60,000,000 erbaut und ſtellen bis 
dahin noch riefige Triimmerbhaufen dar. 
Nichts Takt darauf ſchließen, daß die Deur 
jchen die Forts wieder inſtandſetzen wollen. 


Holland. 

Amsterdam, 22, April. Ein Artikel des 
früheren japaniihen Erziehungsminiſters 
Susaburo Tafelosfi, weldher die Nunde 
durd die japanische Preſſe gemacht haben 
joll, hat in den Niederlanden großes Aufſe— 
hen erregt, weil darin in ziemlich ausge- 
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Die Mennoniten Kolonie 


. 


bei 


Wheatland, Wyoming. 


Auszug aus dem Beriht des Anſiedlungskomitees an die 24. 
Weſtliche Dijtrift-Ronferenz, abgehalten in der Brudertal Gemeinde 
bei Hillsboro, Kanſas, den 20. und 21. Oftober 1915. 

Auber dem Gejagten wurden wir veranlaßt, unsere Aufmerfiamfeit aber aud) noch 
auf eine andere Gegend zu lenken, wo jeit etwas über einem Jahre eine neue mennoni- 
tiiche Kolonie ihren Anfang genommen hat. Es iſt das eine Gegend mit eingerichteter. 
fünftliher Bewäfferung (Srrigation). Es liegt diejelbe im ſüdöſtlichen Teil des Staates 
Wyoming, in Platte County, in der Nähe der Eijenbahnitation „Wordeaur” und wird 
als der „Bordeaur Tract” bezeichnet. 

Wir als Komitee find nun im Juni diejes Jahres dort geweſen und haben uns 
dieſe Gegend mit ihrer Bewäfferung angefehen. Wie wir es da fanden, das haben wir 
in einem Bericht gejagt, der im Juli diejes Jahres in No. 29 des „Bundesbote“ ver- 
öffentlicht worden ijt. Es wird diejer Bericht doch wohl von unſern Leuten gelejen fein, 
und es braucht das darin Geſagte darum hier wohl nicht wiederholt werden. Nur kurz 
möchten wir bier noch den Umstand hervorheben, daß dieier Bordeaur 
Tract, ein Hlompler Land von ca. 10,000 Ader, bis Nanuar 1917 fpe- 
ziell für die Mennoniten der Allgemeinen Konferenz zur 
Befiedlung referpviert ift; amd dak nad unferm Dafürhalten fich dieſe 
Gegend allen denen, die ſich für Bewäfferungsland intereffieren, al eine paj- 
jende und gute empfiehlt. 

Gez. Das MPomitee. 

Die nädjite Erfurjion von Newton, Kanſas nad) Wheatland, Wyo., it für Don- 
nerstag den 1. Juni anberaumt. 

Nähere Ausfunft erteilt 


C. B. Schmidt, 
Newton, Kanſas. 


Kanſas State Bank Building. 





Rieſige Getreideernten. 
Gute Märkte — hohe Preiſe. 


Preiſe Weſt-Canada zuerkannt für Weizen, Hafer 
Gerſte, Alfalfa und Gräſer. 


Die Gewinne Weſt-Canadas auf der Bodenprodufte-Ausftelung 
au Denver waren leicht erworben, Die Liſte umfaßte Weisen, Ha- 
fer, Gerſte und Gräfer, die wichtigſten waren die PBreife für Wei- 
zen, und Hafer und der Höchſtpreis für Alfalfa, Nicht minder wich 
tid als die dortrefflide Güte mweitfanadiihen Weizens und ande 
rer Getreidearten ift die Vorzüglichleit des mit Gräfern diefes 
Landes aefütterten und nemälteten Biebes, Eine fürzlide Sen- 
dung Vieh nad Chicago beherrſchte den Marft diefer Stadt bin 
fihtlih Güte und Preis 

Weit-Ganada produzierte 1915 ein Drittel fo viel Weisen als bie 
ganzen Bereinigten Staaten, oder über 300,000,000 Buſhels. 
Canada bat im Berbältnis zur Bebölferung einen größeren Aus- 
fuhrüberſchuß an Weizen dies Jahr als irgendein Land der Welt, 
und bei den jekinen Preiſen fünnt ihr die Einkünfte des Produ- 
zenten ausrechnen. — 

Im weſtlichen Canada findet ihr gute Märkte, vorzügliche Schu— 
len, ausgezeichnete ſoziale Bedingungen, geſundes Alima und an- 
dere bedeutende Anziebungspunfte. 


Dort gibt es keine Kriegsſteuer auf Land und feine Konfkription. 
Schreibt um illuftrierte® Pampblet und ermäßigte Eifenbabnraten. 
Auskunft über die beiten Gegenden u.f,w. Adrefliert: 


W.D.SCOTT, 


Supt. of Immigration, Ottawa, Canada 
Keine Päfle find notwendig, um nah Canada zu reifen. 
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Grobe Sinnlichkeit ift eine trübe Pfüte, nach furzem Bade erfrijcht und guter Dinge 
in die man nicht treten fann, ohne ſich 31 wieder verläßt. 
beſchmutzen; gejunde Sinnlichkeit dagegen — 
eine verſchwiegene Waldquelle, in der jich Wen Gott nicht hält, der wanft und fallt; 
die umgebende Natur fpiegelt und die mar der jtehet feit, den Gott nicht läßt. 




















1916. 


iprodhener Weije der Vorteil angeführt 
wird, welchen die Beſetzung der holländiich 
oftindiichen Inieln Sava und Sumatra für 
Sapan haben würde. In dem Artikel heißt 
es unter anderem: 

„Wir Japaner müſſen den Inſeln im 
Stillen Ozean unjere Aufmerffamfeit zu 
wenden. Unſere Flotte hat infolge des 
Krieges mit Deutichland Inſelgruppen wie 
die Karolinen- und Marſchall-Inſeln bejett. 
Aber dies jind bloß Felfen. Mir können auf 
unfere Bejigungen im Stillen Ozean nicht 
itolz fein, bi8 wir Java und Sumatra ba- 
ben. 

„Die Sumatraitraße, welche diefe Inſeln 
trennt, iſt eine natürliche Feſtung. Walls 
eine Großmacht dort Forts bauen würde 
und im Beſitz einer Anzahl von Taud)- 
booten, die zu einer mädtigen Flotte gehö- 
ren, wäre, würde feine andere Flotte, ganz 
gleich wie jtarf, imjtande fein, durchzufah— 
ren. Falls Japan von diejfen zwei Inſeln 
Beſitz ergreift und die Straße mit jeiner 
Flotte befeitiat und jchütt, dann wird feine 
europäiiche Flotte in der Lage fein, fich die 
Einfahrt in die aſiatiſchen Meere zu erzwin- 
gen. Wir follten deshalb meiner Anficht 
nad) dieſe Inſeln in erster Linie von einem 
Standpunft bejeßen. 

Er jagt ferner, daß & eine Gefahr für 
Sapan ilt, ſolch ſchwach verteidigte Länder 
wie Saba und Sumatra, welche ihre Neu- 
tralität im Kriegsfall nicht aufrechterhal- 
ten können, in der Nähe zu haben. Er fügt 
hinzu: „Wenn die Holländer die Veben®- 
weife der Eingeborenen nicht verbeſſern 
fönnen und nicht in der Lage find, Friede 
und Ordnung unter ihnen zu erhalten, 
dann bilden Java und Sumatra eine Ge— 
fahr für die benadjbarten Länder und wir 
jind berechtigt, fie in Befit zu nehmen.” 


Ill. Staatsztg. 
Gutes tun macht Freude. „Jedesmal, 


wenn ich eine Nachfrage nach Alpenkräuter 
erhalte,“ ſchreibt Frau H. Hitzfeld, 315 N. 
Troy St., Dayton, Ohio, „bringe ich es ger- 
ne ſelbſt hin, denn e8 macht mir jo viel 
Freude, anderen Leuten zur Gejundheit zu 
verhelfen. Es fommt mir jo vor, als ob ich 
thre Freude, gefund zu werden, ebenjojeh: 
empfinde wie fie. Eine Frau Glaß wurde 
vor drei Jahren kränklich; vorher war jie 
eine jtarfe und gejunde Frau geivejen. Sie 
beiand jih in Behandlung eines Arztes, 
aber anstatt beſſer zu werden, wurde jie 
ihlimmer. Sie wollte dann zu einem an- 
deren Arzt gehen, aber er riet ihr, e8 ein 
mal mit dem Alpenfräuter zu verſuchen. 
Sie tat e8, und fing gleich an, beffer zu wer- 
den. Xhre Nachbarn waren eritaunt über 
ihre Pefferung und Heilung. 
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Dann iſt noch der andere Fall von Frau 
9. Hilbert, die jahrelang hilflos war und 
in einem Krankenſtuhl umber gefahren 
werden mußte. Forni's Alpenfräuter hat 
jie geheilt. Sie ift jet gefund und kann 
auf den Marft gehen.” 

Welch’ eine Quelle der Befriedigung iſt 
es doc) für beide, Fabrifant und Agent, zu 
willen, dab das von ihnen den Leuten gelie- 
ferte Heilmittel einen poſitiven Wert befitt. 
Wegen Mgentur-Bedingungen und anderer 
Informationen wende man ſich an: Dr. Pe— 
ter Fahrney & Sons Co., 19—25 
Hoyne Ave., Chicago, KU. 


Schaumkautſchuk. 


— 
nn 


Unter diefjem Namen gelangt ein paten 
tirtes Erzeugniß auf den Marft, das eine 
vieljeitige Verwendbarkeit verjpricht, und 
das im Gegenfat zu früheren Verſuchen 
wirfliches vulkaniſches Kautichuf liefert. 
Der Erfinder der Maſſe iſt Fr. Pfleumer. 
Dieier Schaumfautichuf it ein phyſikali— 
ſches Gemiſch von vulkaniſirtem Kautſchut 
und Stickſtoff. Das mikroſkopiſche Bild zeigt 
zahlreiche Fleine jtiitoffgefüllte Poren, in 
denen die Luft, ähnlich wie in den Blajen 
de8 GSeifenihaumes, von ganz dünnen 
Kautſchukwänden umſchloſſen ift. Durch ei- 
nen Druck bis zu 400 Atmoiphären wird 
der Stiditoff, wie wir in der „Zeitichrift 
für fomprimirte und flüſſige Gaje’” Iejen, 
aus dem weichen und klebrigen Kautjchuf 
gelöit. Nach beendeter Vulkaniſation wird 
der Ueberdruck abaelajien; dabei jammelt 
fih das in den Hautihuf eingedrungenre 
Bentren, die infolas ihres inneren 
Ueberdruds die Häutchen zu zahlloien Flei 
nen Zellen ausdehnen. Um das Fünffache 
feines Umfanges nimmt dabei das vulfani- 
jirte Hautichufproduft zu. Die außeror- 
dentliche Gejchmeidigfeit und Elaitizität des 
Schaumfautichufs hat zu veriuchen veraı- 
lat, den Hohlraum von Luftichläuchen bei 
Fahrrädern und Automobilen itatt mit 
Drudluft mit Schaumfautichuf zu füllen, 
die ein jehr gutes Ergebniß zeigten. Dabei 
wird folgendermaßen verfahren: Noch ıı 
fomprimirtem Zuftande, wie es den Hod)- 
drudapparat verläßt, wird das Material lo- 
je in den Mantel montirt. Es bat aljo einen 
Drud von S—10 Atmojphären, den das 
eingeichlofiene Gas ausübt. Nach dem 
Montieren wird dann der Kautſchuk durch 
Erbiten auf etwa 80 Grad zum NMusdeh- 
nen gebracht und füllt dann den Mantel 
itraff aus. Weitere Vorzüge des neuen Er 
zeugnifjes find jeine geringe Wärmeleit- 
fähigkeit und feine jehr geringe Dichte, die 
es jo zu Verwendung mander technijchen 
Zwecke in hohem Maße befähigen. 


Gas in 
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Unfere deutſchen Kunden — 
Erfol 

große, rfolge im en iehen 

Großer deutſcher Katalog, frei. 


nen und 2 ucilapparate 
u ae su pe brauchen. 
Xi ſchlage mit beutichen 
Anmweilungen audgeichlojs 
fen. Halten eine up. 
Preife And Re sales 
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innbrıngende ihten 
don Geflügel frei mit Maſchine. Niedr:aite Preife an 
vielen Sorten raſſenechte Geflügel un. Pruteier, 
gatı ed Bud), ‚Richtige grütterumg fleiner SKüfen, 

ten, @änte‘ 10 Gents, Ratalra frei, 

Ded Moined Incubator Go, 

182 Gecoud Etr. Des Moined, Jowa. 
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aufwarts. 








Völkergemiſch in Argentinien. 


Wir haben hier in Buenos Ayres, ſo 
ſchreibt ein chriſtlicher Herr, anderthalbMil— 
lionen Seelen, und die Eimwohnerzahl 
wächſt durdy das jährliche Zuſtrömen von 
Eimmwanderern, deren Zahl 300,000 in ei- 
nem Jahr beträgt. Neulich bat ich einen 
Freund, der dire Einwanderer bei ihrer Ari 
kunft auffuchte, um ihnen Neue Teftamente 
zu geben und feine ſonſtige Hilfe anzubie- 
ten, er möchte doch einmal auf die Straße 
gehen, etwa 20 Leute anſprechen und jehen, 
was jie von der Bibel wühten. Er tat’3, 
und das Ergebnis iſt lehrreih. Die 20 
Menſchen gehörten ſechs Nationalitäten an, 
e8 waren Spanier, Italiener, Serben, Uru. 
guayaner, Portugieſen und Rumänier. Der 
Uruguayaner jagte, er hätte Teile der Bi- 
bel gelejen. Ein Spanier wußte etwas von 
der Bibel, hatte jie aber noch nie geleien. 
Ein Bortugieje jagte, er habe die Bibel ge— 
leſen. Ein Italiener hatte fie gelejen und 
ihren an den Serrn Jeſus zu glauben. Ein 
anderer Spanier antwortete, er habe in ei- 
ner JeſuitenHochſchule ftudiert, aber nie 
die Pibel in Händen gehabt. Und die an- 
dern 15? Reiner von ihnen hatte jemals 
eine Bibel gejehen, noch wußten fie nach ih- 
ren Antworten etwas davon. 





NRheumatismus 


Indianer Bitter Tonic, die große Kräuter— 
medizin, curiert Rheumatismus. Es iſt ein un: 
fehlbares Mittel, welches das Rheumatismus— 
gift aus dem Körper treibt und die hartnäckig— 
ften Fälle curiert. 

Herr €. Steinman, Silberton, D., jchreibt: 
Ich war lahm von Rheumatismus und unjer 
Dofter fonnte mir nicht helfen, aber die India- 
ner Bitter Tonic furierte mich und ich habe 
feine Schmerzen mehr und fann wieder arbei- 
ten. 

Preis $1.00 per Flafche, 
bei: R. Yandis, 


Dbio. 


6 Flaſchen 85.00 
1647 Herbert Ape., Eincinnati, 





Das Petroleum. 


Bekanntlich hat der Zufall oft zu den 
größten Erfindungen und Entdedungen ge— 
führt. So war es auch bei der Entdedung 
der Betroleumauellen. Am 27. Auguit 
1859 fand ein Mann, namens Drafe beim 
&raben eines Brunnens in Dil Ereef bei 
Tituswille in Pennsylvania durch Zufall 
eine Petroleumguelle, die wochenlang täg 
lich etwa 1000 Gallonen Erdöl oder Petro- 
leum lieferte. Hier ſchuf der Zufall den 
Anlaß und den Anfang zu einer wirtichaft- 
lihen Bewegung, die an Größe und Be 
deutung ihres gleichen jucht. Gewiß fann- 
ten jchon die alten Griechen‘ und Römer 
das Erdöl, aber nutzten es nicht aus, fie 
legten ihm feine große Bedeutung bei. Es 
wurde von ihnen in rohem Zuſtande zum 
Einbaljamieren der Toten und als Mörtel 
bei Steinbauten benutt. Zu Beleuchtungs 
zweden wird es heutzutage gereinigt und 
als Waſſerhelle Flüffigfeit dargeitellt. Das 
Raturproduft ift je nad) jeiner Heimat von 
gelblicher oder gelbrötliher Farbe, mehr 
oder weniger bläulich jchildernd. Die Sor- 
ten von roter bis ſchwarzer Farbe jind min- 
derwertig, fie enthalten zu viel Aiphalt. 

Die Petroleum-Snduftrie nahm ihren 
Anfang erst jeit der zufälligen Entdeckung 
Drafes. Seit diefer Zeit wurden in Benn- 
ſylvania unerijhöpflide Petroleumquellen 
erbohrt, die die ganze Welt mit Del verſorg— 
ten. Gleich nach Drafes Entdedung brach 
ein wahres Delfieber aus, das ſich in den 
kühnſten ZLandipefulationen und Bohrunter- 
nehmungen zu erfennen gab und feinen Hr- 
bepunft erreichte als im Sommer 1860 ei 
ne fortwährende fliegende Quelle erbohrt 
wurde, die ungeheure Mengen von Del lie- 
ferte. Im Februar 1861 erbohrte dann ein 
Deuticher namens Funk die erite überflie— 
bende Quelle. 

Während früher Pumpen nötig waren, 
um den Ertrag au erhöhen, waren jet nicht 
genug Gefähe vorhanden, um das ohne Un- 
terlaß bervorjprudelnde Petroleum aufzu— 
fangen. Im Sabre 1867 beitanden in 
Pennſylvania nicht weniger als 380 Ge— 
jellichaften, die die Gewinnung bon Betro- 
leum mit Benützung von mehr als zweitau 
jend Delbrunnen betrieben. So wurde das 
Betroleum innerhalb einer jehr kurzen Bert 
einer der wichtigſten Sandelsartifel, was 
die Beranlaffung war, da man auch in 
den alten Ländern nad Petroleumquellen 
ſuchte. Doch fonnten die gefundenen Quel 
len der amerifanijchen Industrie feine Kon 
furrenz machen. Nur das berühmte Bakn 


in Kaukaſien macht eine Ausnahme. Es 
liegt auf der Halbinſel Apſcheron, die welt- 
befannt iſt durch die vielen Petroleumgquel- 
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Eigentümer von Millionen Ader Land, haben bejchloffen, neben Berenda, Madero To. 


Kalifornien 


Land in 5 Ader Stücke zu vermeſſen mit 200 


Fuß „Sront” am gepflaiterten 


„State highway'“ mit Telephon und Elektrifität für Mraft umd Licht. 
Ein Dorf mit allen modernen Einrichtungen und einer quten 
dentid-amerifanifchhen Schule 
iſt der Plan. Diejes wird Berenda zu einer deutſchen Stadt machen. Angrenzend und 


nur eine halbe Meile von Berenda find 3 Sektionen in 20 und 40 Acker Stüde ver- 
meſſen und 25 Seftionen find zu faufen bei der halben Sektion oder mehr 


Wegen Näheres wende man fich an 


(Phone 3306) — 745 Dudley Ave. 


Julius Siemens. 


Fresno, California, 
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len und das ewige Feuer von Baku. Es 
ſteigt in mächtigen Feuergarben zum Sim: 
mel. Die Erde bei Baku beſteht aus Ton— 
mergel, der oft ſo mit Erdöl getränkt iſt. 
daß man dieſes in beſonderen Brunnen ſich 
anſammeln läßt, wie anderswo das Waſſer. 
Erdöle, die lange Zeit in Sand und Lehn 
dem Zutritt der Luft ausgejegt find, ver— 
dichten fich zu einer zähen, wadsartigen 
Maſſe, dem Erdwachs, das jchlieklich er- 
bärtet und dann Erdpech oder Miphalt heißt. 
Die Umgebungen des Toten Meeres, und 
Arabien jind reich an diefen Erzeugnilien, 
die unter dem Einfluffe der dortigen Son- 
ne aus dem Preidegebirge ausfchwiten und 
dann erhärten. An den Ufern des Roten 
Meeres und auf Trinidad bilden jich Diele 
Teere noch heute in Tiimpeln der Rorallen- 
riffe und find hier ohne Zweifel die Erzeug— 
nifie aus dem mit faulenden, organiichen 
Körpern getränften Meeriailer. 


Hebt die Lumpen anf. 





Die gegenwärtige beifpielloje Kriſis im 
LumpenMarft hat ſich jo zugeipitt nad 
der Anficht der Dah-Fabrifanten, dab es 
eine Frage nationaler Sparfamfeit it. Se— 
fretär Redfield hat bereit dem Volke emp- 
fohlen, Qumpen und altes Papier aufzuhe— 
ben, um einem etwaigen Mangel vorzu- 
beugen. Mr. Smith €. Alliſon, Vozeurä— 
fident der General Roofing Manufacturing 
Companp, erflärt in einem Schreiben von 
der New Norf Dffice der Company, daß das 
Sammeln von Qumben und altem Papier 
eine Sache nationaler Sparjamfeit fein ſoll— 
te. 

Wenn das amerifanifche Wolf verfchwen- 
deriich und nadjläffig ift im Aufbewahren 





von Zumpen, jo wird es gezwungen jein, ei— 
nen höheren Preis für Dachmaterial zu zah— 
len, jagt Mr. Allifon, und die Wohnung 
wird als notmwendigfeit vom Menſchenge— 
ichlecht angefehen. Künstliche Dachpappe, 
die vornehmlih au8 Qumpen bergeitellt 
wird, ift eine billige Bedachung, die viel 
benußt wird bei Gebäuden aller Art. Wird 
gegen die Knappheit in Qumpen nicht et- 
was getan und diefe als eine Sache natio- 
naler Sparfamfeit betrachtet, jo wird dem 
Bolf ein Fabrifat entzogen, deffen Notwen- 
digkeit jeßt in allen Bevölkerungsſchichten 
anerfannt iſt. Wenn Mr. Allifon um ein 
Abhilfsmittel gefragt wurde, empfahl er, 
da durch öffentliche Aufrufe bei Gefchäfts- 
oder ſtädtiſchen Organifationen die Leute 
in jeder Stadt und Ortſchaft aufgefordert 
werden, alle alte Sachen, Strümpfe, uſw. 
aufzubewahren und an den Qumpenfamm- 
fer zu verfaufen. Er macht auch darauf 
aufmerfiam, daß Kirchen und Wohlfahrts- 
Vereine dur Aufbewahren von Qumpen 
und altem Papier und fpäteres Verkaufen 
an den Qumpenfammler imitande find Geld 
anzufammeln. Die Salvation Army, die be- 
reits jehr viel in diefer Beziehung tut, follte 
ihre Anftrengung verdoppeln und die ge- 
fammte nationale Organifation auffordern, 
die Sammlung diefer Materialien anzure- 
gen. SNanitors fönnen ihren Verdienst we— 
jentlich erhöhen, wenn fie Qumpen und Pa— 
pier jammeln, welches von den Hausbewoh— 
nern fortgeworfen wurde. Wenn eine Mil- 
lion Rnaben jeder 10 Pfund Lumpen fam- 
meln würde, jo würde diefe Sammlung in 
der gegenwärtigen Zeit für die Dadhbedef- 
fungs-Induftrie einen Wert von $400,000 
bedeuten. 
— $. u. Bauernſd. 














Erzählung. 





Die unſterbliche Seele. 





Von M. Inger. 





Fortſetzung. 
„Nie!“ gab Mimi lakoniſch zur Antwort 
und betrachtete ihre Nägel. Die Mutter 
legte den Kopf zurück und ſchloß die Au 
gen. , 
„Es iſt eine gräßliche Aussicht, Mimi, ich 


ertrage es nicht, immer auf dasielbe Haus 


zu ſehen.“ 

‚Wir müfjen!” fam es zurück. 

„Gib nicht jo ſchreckliche Antworten, ich 
werde nod) ganz rajend bei diefem Leben,’ 
und fie preite die verichlungenen Hände 
gegen die Bruft. 

Da läutete e8 bei der Eintrittstür, und 
Mimi jprang auf, um nachzuſehen, 

Eltfabeth ſtand vor ihr, und ſie umarm- 
ten fich unter Tränen. Dann rafite Mimı 
ih auf und ſagte: „Du, geh’ nicht inz 
Wohnzimmer, Mama mag niemand fehen. 
D, e8 iſt nicht Leicht, mit ihr fertig zu wer- 
den, fannit du glauben. Ster haben wir ein 
kleines Eßzimmer,“ umd fie 30g die Freun— 
din mit hinein. ‚Sa, gud dich nur um, es fit 
ſchäbig genug.” 

‚ber ich finde es- nicht, Liebchen. Unſer 
Eßzimmer iſt gar nicht anders, und e8 hat 
uns immer fo gut darin geichmedt, wenn 
wir nur geiund waren. Doc erzähle mir 
jeßt genau, was alles pafliert it, jeitdem 
wir ums trennten.” 

‚Mein, nein, es ilt zu gräßlich, um da 
von zu sprechen,” ſagte Mimi ſchaudernd 
und verbarg das Sejicht mit den Händen. 
Eliſabeth Itreichelte mitleidig das gejenfte 
Köpfchen. 

„Sieh, Mimi, wie jchrecilich auch alles iſt, 
etwas Gutes liegt ganz gewiß darin, wir 
jolfen uns nur bemühen, es berauszufin- 
den.” 

„Sutes?” und Mimi warf den Kopf zu- 
rück und jah die Freundin an. „Ich finde 
nichts Gutes darin, wenn man alles, alles, 
alles verliert.” 

„ber Herz, du müßteſt ja arın gemweien 
jein, wenn dies wirflich alles war, was du 
beſaßeſt.“ 

„Ja, nun kommſt du wieder mit deinen 
hochfliegenden Gedanken, die ich nicht verſte 
he.“ 

„Verzeih, Mimi, es iſt auch furchtbar 
ſchwer, ſeinen Vater zu verlieren... .” 

„Schweig mir von dem,” unterbrady Mi- 
mi fie heftig, „‚e8 war unverantwortlich von 
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ihm, was er tat.” Dann ſah jie jich erichrof 
fen um. Was die Leute munfelten, war ihr 
durch den Bruder zur Gewißheit geworden, 
aber jie durfte ja nicht davon reden. Mit 
gedäampiter Stimme fuhr jie fort: „Hurt 
meint, dab nod) alles gut geworden wär, 
wenn Papa nicht gleich den Kopf verloren 
hätte, und niın bat er uns ins Unglück ge 
kürzt." 

„Wir fennen ja nicht die gemauen Vor— 
gänge, Mimi, und können darım nicht rich 
ten. Ind wenn du ganz ehrlich biſt, fällt 
dann nicht ein Teil der Schuld auf euch?" 

„Auf uns? Auf mich?” rief Mimi erregt. 

„Du jagteit ja jelbit, daß dein Vater jich 
nicht glücklich fiihlte. Hätteit du nicht auch 
beiten können, es ihm behaglich und traut 
zu machen ? An ehvas muß der Menich jein 
Herz hängen, und als er nichts in der Fa— 
milie fand, hängte er es an Gelderwerb und 
Spefulationen, das hielt ihn in Aufregung, 
daß er die Leere jeines Lebens nicht fühlte.“ 

„O, wie ungerecht bu jett biſt,“ jagte 
Mimi weinerlic. „Ram ich richt mit den be— 
iten Borjägen her? Wenn Gott denn allıwı!- 
ſend tit, warum mußte er dba in meine Plä— 
ne tappen und alles auseinander reißen?” 

„Mimi, du denkſt ihn dir viel zu menid)- 
lid. Seine Gedanken find jo großartig, dab 
wir jie nicht einmal nachdenken fünnen. Du 
bätteit deine Vorſätze vielleicht alle vergef- 
jen, wenn das alte Leben dich umfing, nun 
biſt du in ein neues geitellt, dab du von 
vorne anfangen fannit ” 

„Sa, ſolche Nedensarten lernt du natür- 
fi von dem alten, gelehrten Herrn, ic 
fann aber nicht3 damit anfangen. Ic 
weiß nur, dab das nicht nad) Liebe aussieht, 
was Gott mir angetan bat.” 

Glifabeth jeufzte und ſchwieg. 

„Siehſt du, jetzt weißt du auch gar nicht3 
zu jeiner Verteidigung vorzubringen,” tri- 
umpbierte Mimi. Aber Elifabeth ſah jie 
traurig an. 

„Do, Mimi, Gott braucht feine Berteidi- 
gung. Wenn du aber an feiner Liebe zwe 
felit, was nüßt dann alles Reden?” Ta 
warf Mimi fich ſtürmiſch an ihren Hals. 

„Mach' nicht ſolche Mugen, du, ich meinte 
es ja gar nicht jo ſchlimm. YZuerit muß ich 
mich immer austoben, aber dann kammts 
ihon anders.’ Eliſa beth küßte fie und ſtand 
auf. 

‚Es iſt Zeit, daß ich gehe,” ſagte fie. Mi 
mi hatte ſich auch erhoben. 

„Nein, wie ungezogen und jelbitfiichtig 
bon mir! Da hab’ ich dir nicht einmal gratu- 
liert und nach Don Pedro gefragt.” 

‚Neun, das iſt doch begreiflih. Zuerſt 
wunderte ich mich freilich, daß Fein Lebens— 
zeichen von dir fam. Um Lofalzeitungsn 
kiimmerten wir uns wenig, jo erfuhren wir 
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in all der Zeit nichts von den Vorgängen in 
Samburg.” 

„Dein Berlobter iſt bei euch, ja?” und 
Mimi jah der Freundin zärtlich in die Au- 
gen. 

Sie nidte. 

„Doch nur für einige Tage. Er hat vor, 
einen Bejig in Spanien zu erwerben, wo 
wir wohnen fünnen. Er denft es ſich jchön, 
nich in jeine eigentlihe Seimat zu brin- 
gen.” 

„Spanien! DO, du Glückliche! Du Glück— 
liche!” ſagte Mimi Teife wıe im Traum. 
Dann fuhr fie jäh auf, ‚da ruft Mama!” 

Sie begleitete Eliſabeth bis an die Tür 
und ging ins Wohnzimmer. 

„er war da?” fragte Frau Strom. 

„Elly Möller, die glückliche Braut.’ 

„So, e8 war ihr wohl zu viel, eine trau 
ernde Witwe zu ſehen?“ 

‚Mama, du willit ja niemand ſehen, fie 
wollte ſonſt fchon.” 

‚sch will nicht? Was iſt das mun für 
eine Rerensart? Alle Freunde haben uns 
verlaffen, niemand kümmert ſich um mid). 
Sc habe nichts, nichts mehr in der Welt.” 

„Du haft uns doch noch,” wandte Mimi 
ein. 

„Euch? Was fange ich mit euch an? Kurt 
hat feine Mittel, um etwas zu werden, und 
nad dir fieht fein Mann mehr, feitdem du 
arm biſt.“ 

Auf Mimis Zunge jchwebte jchon eine 
icharfe Edwiderung, aber fie preite die Lip- 
pen zuſammen, ſetzte jich und riß eine Sand- 
arbeit an jich. Ab und zu fuhr fie mit der 
Sand über die Mugen, weil Tränen den 
Blick verſchleierten, und nun herrſchte 
Schweigen. 

Nach längerer Zeit hob die Mutter den 
Kopf. 

„Was ſagte das Fräulein von unſerm 
Unglück?“ 

„Sie ſagte, daß wir mit daran ſchuld 
wären,“ klang es hart und trotzig zurück. 

‚sch ſchuld?“ Die Frau warf die Arme 
in die Höhe und ſtieß einen Laut aus, halb 
Schrei, halb Stöhnen. „Welche Anflage! 
Es iſt zum rafend werden!” 

„Sie ſagte es nicht ganz jo,” verbeſſerte 
Mimi, ihre Herbhert bereuend. „Ich kann 
die ganze Rede nicht wiedergeben, aber der 
Sinn davon war doch ſo.“ 


Fortſetzung folat. 


Ein kleiner Mann wirft einen langen 
Schatten, wenn die Sonne zur Rüſte geht. 
Wenn fie aber hoch am Tage ſteht, dann 
wird der Schatten Fleiner ala der Mann. 


Waſſerſucht, Kropf 


Ih babe eine fihere Kur für Aropt oder diden Ha. 
‚Goitre), iſt abjolut barm.os. Auch in 
BWaflerindt, Bertettung, Rieren-⸗ Hagen und Ret 
veniei en, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Nbemmatisnus 
Eczema und Fraueniranfbeiten, schreibe 
'reien ärzt.iben Natb an: 


L. von Daacke, M. D,, 


1422 North California Ave. Ch’ zo. .Iı 





Fortſebung von Seite 2. 
Mann ſei tot, außerdem wiſſe fie au nich‘, 
wie viel der Wein wert war. „Leben denn 
feine Erben mehr, denen Sie es wiederct 
itatten fönnten?” Sie jagte, daz ein Sohn 
des Herrn in einiger Entferming Icbe; aber 
jie hielt diefe Zumutung für eine zu grode 
Demütigung und zog ſich deshalb einige 
Zeit von den Verſammlungen zurüd. End 
(ich jedoch fühlte fie, das; fie um jeden Preis 
ein reines Gewiſſen befommen mühte. Sie 
juchte den Sohn ihres ehemaligen Brot 
herrn auf und bot ihm hundert Marf an. 
Der Mann jagte, er wolle das Geld nicht. 
Sie aber erwiderte: „Ich will es nicht ha 
ben, e8 hat mir lang genug in der Taſche 
gebrannt.” So Wwilligte er denn ein, Die 
Hälfte für einen wohltätigen Zweck anzu 
nehmen. Als fie zurückkehrte, itrablte ji: 
vor Glück. — Mein Lefer, ift in dieſem 
Stück dein Gewiſſen rein? 


Neinigung des Herzens. 


Ein Mann beflagte fich bei einem alten 
Heiligen, daß ihn das Bibellejen entmutige, 
weil er nichts im Gedächtnis behielt. Der 
Alte befahl ihm, einen irdenen Krug mit 
Waſſer zu füllen, und als er das getan hat 
te, befahl er ihm, ihn wieder auszuſchütten 
und ihn trocden zu wiſchen, daß nichts dar 
in bleibe. Der Mann tat, wie ihm befohlen, 
und wunderte jich, welchen Zweck das wohl 
habe. Der Alte jagte: „Wenn aud kein 
Waſſer mehr darin tt, jo iſt der Krug dor! 
reiner als zuvor. Wenn dein Gedächtnie 
auch nichts von dem Wort, das du geleion 
haſt, behält, jo iſt dein Herz doch reiner, weil 
es durchgegangen ilt.’’ 





für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Sichere Genefung [ durch das wunder- 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu 
nefandt. Nur einzig und allein echt zu baben 
bon 

Sohn Linden, 
Speazialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Erantbematiihen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 PBrofpect Ave, 
©. €. 

Letter-Dramwer 396 Gleveland, DO. 


Mtn büte fich vor Fälſchungen und falfchen 
Anpreifungen. 


Herztelrden, 


man um 
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3. Mai 1916. 


Wie kommt es, 


* fo viele Krankheiten, welche augenſcheinlich der Geſchicklichkeit bes 
ihmter Aerzte getrogt haben, dem berubigenden Einfluß eines eins 


achen Hausmittel weichen, wie 


$orni’s 


Alpenfräuter 


Weil er direlt an die Wurzel des Uebels, die Unreinigfeit im 


Blut, geht. 


Er ift aus reinen, Gefundheit bringenden Wurzeln und 


Kräutern hergeſtellt, und ift über ein Jahrhundert Iang im Gebrauch 
gewefen, lange genug, um feinen Werth gründlich zu prüfen. 

Er ift nit, wie andere Mebdizinen, in Apotbelen zu baben, fondern wird 
ben Leuten direlt geliefert durch die alleinigen Yabrilanten und Eigenthümer; 


EN 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 
19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 





Die Heritellung auter Butter. 


Anleitungen zur Serltellung eritflalliger 
Butter aibt ein Pamphlet der zuitändigen 
Beamten der Berfucsitation des 
zaſhington, wie folgt: 

Die beite Butter fann dort auf der Farm 
gemad;t werden, wo ein und derſelbe Mann 
alle in Betracht fommenden Faktoren fon 
trolliert und vom Buttermachen jelbit wir!- 
lich etwas veriteht. 

Die denkbar ichlechteite Butter fann man 
auch aus gutem Rahm machen, wenn nam 
lich der Yuttermacer nicht von der Grund— 
gejegen und Bedingungen mei3, welde der 
Kunst des Buttermachens zugrunde liegen. 

Der Rahm ſchäumt, wenn er ſüß, das 
Butterfaß zu jehr gefüllt it oder die 
Schwingungen nicht vollfommmen und Din 
reichend ſind 


Staatos 


a 
— 


Schweres Verbitttern kann verurſacht 
werden durch Schäumen, dünnen Rahm, zu 
kalten Milch 
Kühen, die bereits in der Laktationsperiode 
ſehr weit fortgeſchritten ſind, oder endlich 
dadurch, daß die Kühe nur Trockenfutter er 
halten. 

Men ſollte den Rahm immer durch ein 
Sieb ns Butterfaß ſchütten, damit feine ie 
iten, weißen Najeinpartifelchen in die But 
ter geraten fünnen. 


Rahm, Nabm aus der boit 


Das ſchwenken des Butterfaſſes muß auf 
hören, jobald das Butterfett ich zu Körner; 
% 


bon der Wröße ehva eines Weizenkornes 


'annnengeballt bat 


zu 


Die Buttermilch ſollte ausgewaicen 
und nicht ausgearbeitet werden. Die But 
ter wird fleckig, wenn das Salz in ihr un 
regelmäßig verteilt, oder 
ihr enthalten iſt. 
Butter wird deshalb am beiten dadurch ver 


wenn Kaſienen 


Das Fleckigwerden der 


bittet, daß man die Buttermilch aründlic 
herauswäſcht und das Salz gründlich durch 
arbeitet. Der Zujaß von Yutterfarbe hat 
gar feinen Einfluß und beieitiat in fein w 
Weiſe die Flecken. 

Die Butter ſollte aber auch nicht zu bier, 
jondern nur jo viel verarbeitet werden, dat; 
das Salz gleichmäßig in ihr verteilt wird. 

Das Butterfaß und fämtliche, beim But— 
termachen benußten und benötigten Gerät. 
ihaften müffen forgfältig rein gehalte: 
werden; man waſche fie nach bem Gebrauch 
mit heißem Waffer und benuße dabei ein 
gutes Waſchpulver. 

Man verpade die Butter in gefälliger 
Form und erhalte jederzeit ihren QUuali- 
tätsitandard. 

Durch folgende Urſachen wird veranlaßt, 
dab die Milch fchlecht wird: 

1. Schlechtes, verdorbenes 
schlechte Filtterungsmethoden 

2, Die Benutzung Ichlechten, ſchmutzigen 
Waſſers, entweder zum Tränfen der Kühe 
oder zum Waſchen der mildwwirtichaftlichen 
Serätichaften. 

3. Wenn die Luft im Kuhſtall Schlecht und 
verdorben ilt, oder wenn man e8 zuläßt, daß 
die Kühe in ihrem Dünger liegen und ſich 
wälzen. 


Futter oder 


I. Mangel an Sauberfeit beim Melken: 
beidymuktes Euter 
5. Das Nufbewahren der Mil an 31: 
warmen, ſchmutzigen Orten. 

6, Wenn die Milch nicht ſchnell und jo 
tort nady dem Melken gekühlt wird. 

T. Mangel an Sauberkeit und Reinlid) 
feit bei der Verarbeitung der Milch, wo 
durch die Milch am meilten unangenehnte 
Gerüche oder ſchlechten Seihmad annimmt 

8. Schlechte Transportverbältnifie. 

- Der „Zandrath.” 





